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  »Ich denke an Maiglöckchen«, sagte Olly. »Ein Regen aus Maiglöckchen. So ähnlich wie Schneeflocken, nur substanzieller.«


  »Maiglöckchen?«, echote Elias.


  »Irgendwie aus einer Kanone geschossen oder von einem Balkon geworfen.«


  »Ehrlich?«


  »Maiglöckchen gelten als Symbol für die Unschuld der Braut, Elias, deshalb. Es geht um die Symbolik.«


  Als er schwieg, lachte Olly und boxte ihn scherzhaft zwischen die Rippen. Dann breitete sie die Arme aus. »Gott, ich liebe dieses Wetter! Ist das nicht kolossal?«


  Elias blickte zum Himmel. Vor einer Stunde, als sie vom Parkplatz in Campen losmarschiert waren, hatte die Septembersonne den Deich mit goldenem Flitter getupft. »Ist das nicht kolossal?«, hatte Olly gefragt, und er hatte zugestimmt, weil es ja wirklich nett aussah. Dann, als sie den Leuchtturm passierten, waren Regenwolken aufgezogen. Schwarze Wolken über dem Rot der Sonne, die ihrerseits über dem goldenen Deich unterging. Ein Traumhimmel für Patrioten. »Ist das nicht kolossal?«, hatte sie wieder gefragt. Konnte man so sehen, klar.


  Aber inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Nicht der typische ostfriesische Niesel, auf den er gar nicht mehr achtete, nein, es war, als hätte der Herrgott beschlossen, das irdische Geschmeiß mit einer zweiten Sintflut hinwegzufegen. Ihre Windjacken waren nass und blähten sich im Wind, Blitze jagten punktgenau in den asphaltierten Weg, der sich am Deich entlangzog. Sie liefen durch Pfützen, die allmählich zu Seen wurden, die ihrerseits in Bächen den Hang hinabflossen. Um das noch kolossal zu finden, brauchte man schon ein besonderes Temperament.


  Das Olly aber offenbar besaß.


  Sie lief ein paar Schritte voraus und drehte sich begeistert im Kreis. »Boah! Da fängt man an, sich lebendig zu fühlen, da merkt man, dass man lebt, was?«


  Elias zog die Schultern ein und versuchte, nicht gar zu laut mit den Zähnen zu klappern.


  »Du musst dir für die Hochzeit einen Anzug kaufen. Meinetwegen in Pink, aber auf dem Anzug bestehe ich.« Olly ging jetzt rückwärts. Der Sturm fegte ihr die Haare aus dem Gesicht. Eine wilde Mähne, orangerot. Eigentlich kastanienrot, aber beim Färben fehlte ihr das Geschick. Ihre Beine steckten in engen schwarzen Stiefeln und appetitlichen Jeans, die rote Windjacke wirkte wie ein Fanal, wie ein Hinweis darauf, dass sich jemand auf keinerlei Kompromisse einließ. Und so war sie ja auch. Olthild Kellermann, knallharte Leeraner Staatsanwältin, die das Gesindel das Fürchten lehrte. Ihr Gesicht hob sich gegen den dunklen Himmel ab, sie sprudelte vor Energie, und überraschenderweise sprudelte es plötzlich auch in Elias, bei ihm allerdings vor Zärtlichkeit.


  Er war vor fünf Monaten nach Leer gekommen. Strafversetzt sozusagen, aber voller Hoffnung, dass Brotmeier, sein Chef in Hannover, noch einmal ein Einsehen haben könnte. Man schob doch niemanden wegen ein paar Luftballons und eines verpatzten SEK-Einsatzes in die Einöde ab. Aber das mit dem Einsehen blieb aus, und so hatte Elias am Abend seines ersten Arbeitstages ohne Wohnung dagestanden. Ostern war Touristenzeit in Ostfriesland, kein Hotelzimmer frei, die Nacht im Twingo hatte ihm einen steifen Hals beschert. Da hatte Olly, unter deren rauer Schale ein butterweicher Kern steckte, ihn kurzerhand bei sich einquartiert. Seitdem lebte er bei ihr, und sie bildeten eine perfekte Wohngemeinschaft. Olly wusste, wo man die beste Schnittlauchleberwurst kaufte, Elias konnte einen passablen Linseneintopf kochen. Olly renovierte gern, Elias besaß ein Händchen beim Füllen und Glätten überzähliger Bohrlöcher. Von Gartenarbeit verstanden sie beide nichts.


  Und jetzt? Wieso Anzug? Wieso Hochzeit?


  »Für mich selbst muss ich noch gucken«, schrie Olly. »Kein Flitterflatter – ich steh auf schlicht.«


  »Was?«


  »Das Kleid!«


  Ach so.


  Ein Donnerschlag ließ den Deich erbeben. Der Blitz, der ihm seltsamerweise folgte, statt voranzugehen, beleuchtete die Wiesen. Ein Schaf stand auf dem Hang. Ein Einzelgänger oder ein zerstreutes Tier mit der Neigung, sich zu verlaufen. Es blökte. Noch ein Donnerschlag. Noch ein Blitz.


  »Olly, wir sollten nach Hause gehen.«


  Der Wind wehte seine Worte in Richtung Upleward. Olly legte die Hände hinter die Ohrmuscheln und brüllte: »Was denkst du über eine Kutsche?«


  »Olly …«


  »Oder ein Oldtimer – da bin ich nicht festgelegt.«


  »Olly …«


  »Hast du schon mal einen Zylinder getragen?«


  Nein. »Olly, hör mal …«


  Genau in diesem Moment fegte etwas den Hang herab. Es war ein menschliches Bündel mit Armen und Beinen, die ineinander verknäult waren. Elias sprang erschrocken zur Seite. Das Bündel rollte an ihm vorbei, direkt in Olly hinein. Rums – da lagen sie schon alle beide auf dem Betonpfad. Das Schaf blökte erschrocken, Paulus schickte einen weiteren Blitz vom Himmel.


  Das Bündel entpuppte sich als Mädchen. Elias half ihm und dann Olly auf die Füße. Die Kleine war niedlich, vielleicht siebzehn Jahre alt, mit einem Pferdeschwanz, der am Rücken des durchsichtigen T-Shirts klebte, Schafdreck an den Schuhen, einem reizenden Grübchen auf der rechten Wange – und blankem Entsetzen in den Augen.


  »Alles in Ordnung, es ist alles gut«, beschwichtigte Elias sie reflexartig. Aber das Mädchen hörte ihm gar nicht zu. Es wandte sich an Olly, und was sich in den Augen schon angedeutet hatte, brach sich nun in einem Wortschwall Bahn: Die Frau, das Kind, die Flut, der Mann, das Kind, die Flut, die Flut, das Kind …


  »Scheiße«, sagte Olly nervös. »Ist draußen auf dem Meer irgendwas passiert?«


  Ein erneuter Tränenausbruch.


  Sie erklommen den glitschigen Deich. Das Schaf folgte ihnen. Zu viert schauten sie auf die See hinaus. Es war ein unheimlicher Anblick. Die Nordsee bestand aus einer schwarzen, brodelnden Fläche, die in einen ebenso schwarzen Himmel überging. In der Mitte des Horizonts prangte eine goldene Sonne, die von einem glutroten Querbalken gekreuzt wurde, sodass sie wie ein Durchfahrt-verboten-Schild aussah. Neben der Sonne konnte man die Silhouette der Eemshavener Industrieanlagen erahnen.


  »Da, auf der Sandbank!«, brüllte das Mädchen gegen das Unwetter an.


  Elias starrte zu den knöchelhohen Wellenbrechern aus Beton, die in drei Reihen den Strand säumten, und folgte ihnen mit dem Blick. Das Land machte weiter hinten eine Krümmung, aber er konnte in der weitläufigen Bucht nirgendwo eine Sandbank entdecken.


  »Sie stand drauf! Ich hab sie genau gesehen, um sie herum war nichts als Wasser!« In der Richtung, in die das Mädchen wies, befand sich ein Campingplatz mit einem Kiosk, einem Parkplatz, einem Spielplatz und einem Trockenstrand. Aber dort war bei diesem Sauwetter natürlich nichts los. Wahrscheinlich hatte der Kiosk längst geschlossen.


  Elias zückte sein Handy.


  


  Ostfriesland ist nicht Hannover. Auch in einem Notfall dauert es, bis Hilfe eintrifft. Der Hubschrauber kam zuerst. Sie standen auf dem Deich und winkten, um dem Piloten eine Orientierung zu geben. Er leuchtete mit einem Riesenscheinwerfer die Meeresoberfläche ab. Ein paar schwarze Holzstämme ragten aus der Flut, ansonsten war nichts zu sehen, nur die schäumende See, die gegen das Ufer brandete und gierig die letzten Reste des muschelbedeckten Strandes fraß. Wenn es tatsächlich irgendwo eine Sandbank gegeben hatte, musste das Meer sie verschluckt haben.


  Elias machte sich mit Olly und seiner Zeugin auf den Weg zum Kiosk, einem Klinkerbau mit blauen Fenstern und Türen und einer windgeschützten Terrasse. Er suchte den Parkplatz ab, was rasch erledigt war, weil sich keine Menschenseele dort befand. Auch kein Auto.


  Auf der Rückseite des Kiosks ging es zum Trockenstrand, einer ovalen Sandfläche mit einigen Körben zum Sitzen. Die findigen Uplewarder hatten ihren Strand hinter den Deich verlegt, damit das Meer ihnen nicht ewig den Sand wegtrug. Aber auch hier war niemand zu entdecken, ebenso wenig auf dem Spielplatz. Der Campingplatz war geschlossen, und Elias' Nervosität begann sich zu legen. So wie es aussah, hatte das Mädel ihnen was vorgesponnen. Welche Frau würde sich auch bei diesem Wetter mit ihrem Kind im Watt herumtreiben?


  Er kehrte zum Spielplatz zurück. Olly und ihr Schützling waren in einem Spielzeugboot aus Holz untergeschlüpft. Ein gesunkenes Schiff. Links befand sich das Heck, rechts der Bug, dazwischen Sand, in dem die Kinder buddeln konnten. Eine Uplewarder Titanic sozusagen. Vielleicht ein Hinweis an die Kinder, wie man sich das Leben vorzustellen hatte. Die Ostfriesen galten ja als nüchternes Volk.


  Olly und das Mädchen hatten sich ins Innere des Bugs verzogen, das Schaf stand tropfnass neben ihnen. Da im Boot kein Platz mehr war, hockte Elias sich vor das Einstiegsloch und begann seine Zeugin auszufragen. Sie hieß Imke Lüdemann, kam aus Rysum und war fünfzehn, nicht siebzehn Jahre alt.


  »Was hast du hier draußen gemacht?«


  »Bin spazieren gegangen. Sieht man doch.« Die größte Aufregung hatte sich gelegt. Das Mädchen begann herumzumotzen, weil es sich unbehaglich fühlte.


  »Bei so einem Dreckswetter?«, fragte Olly streng.


  »Ich find's toll.«


  Olly brummte etwas Unverständliches.


  »Und was war nun mit diesem Mann?«, hakte Elias nach.


  »Ey, hab ich doch gesagt. Da war einer. Ich bin unten auf dem Weg langgegangen, und der kam vom Deich runter und ist rüber zum Parkplatz. An mir vorbei. Ich hätte ihn anfassen können!«


  »Und die Sandbank? Die konntest du vom Weg aus doch gar nicht sehen.«


  »Denken Sie, ich lüge, oder was?«


  Elias seufzte.


  »Also, der Mann ist an mir vorbeigerannt, mit einem ganz komischen Gesicht, und dann ich bin selbst hoch zum Deich. Und da hab ich sie stehen sehen.«


  »Die Frau mit dem Baby.«


  Imke schnüffelte.


  »Gut, dann bräuchte ich jetzt eine Beschreibung.« Der frische Eindruck war ja immer der Beste. Elias zog einen nassen Einkaufszettel aus der Tasche, Olly steuerte einen alten Bleistift bei. »Wie sah er aus?«


  »Wer?«


  »Der Mann. Haare, Gesicht, Alter …«


  »Figur, Kleidung …«, versuchte Olly die Erinnerung ihrer Zeugin auf Trab zu bringen.


  Imke starrte Elias durch die Öffnung des Schiffes an. »Scheiße«, sagte sie hilflos.
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  Imke Lüdemann und die Frau mit dem Baby gingen die Leeraner Kripo eigentlich nichts an, denn der Strand bei Upleward gehörte zum Revier der Auricher Kollegen. Eine mollige und eine sehr mollige Frau, die so aussahen, als arbeiteten sie schon seit Jahrzehnten zusammen, waren mit dem Streifenwagen vorbeigekommen und hatten Imke mitgenommen. Vernehmung auf dem Revier in Aurich. Ein Protokoll. Punkt, Schluss. Für das K1 der Leeraner Polizeiinspektion war die Sache damit erledigt.


  »Freut mich, dass du es so siehst, weil es nämlich genau so ist«, meinte Elias' Chef, der in seinem schmucklosen Büro über einem Abschlussbericht brütete. Es war Montagmorgen. Sie hatten in der vergangenen Woche eine Serie von Brandstiftungen aufgeklärt. Der Übeltäter war acht Jahre alt gewesen, und man stritt auf dem Revier noch, ob man die Eltern, das Kind oder die künftigen Kollegen bedauern sollte, die den Jungen einmal an der Backe haben würden, wenn er erwachsen war. Eigentlich schrieb Harm Oltmanns solche Abschlussberichte gern. Da konnte er endlich einmal sich und sein Team loben, ohne dass ihm jemand ins Gesicht gähnte.


  »Weißt du, was mich so kribbelig …?«


  »Wie schreibt man Delinquent?« Die Rechtschreibung war das Körnchen Sand im Getriebe, wenn Harm Berichte verfasste. Die neue Rechtschreibung war ein echter Aufreger für ihn. Mit der alten hatte er allerdings auch schon gehadert.


  Elias buchstabierte.


  »Mit n? Echt?«


  »Ja. Also, was mich kribbelig macht …«


  »Und Redochsredaktion?«


  Da musste auch Elias passen. Sie schauten bei Wikipedia nach. Die Redochsredaktion hieß Redoxreaktion, hatte etwas mit Oxidation zu tun und die wiederum mit der Entstehung von Bränden. Interessant. Harm haute das Wort in den Bericht.


  »Also, was mich umtreibt, ist die Tatsache, dass das Mädel dem Mann ins Gesicht geschaut hat, als er vom Deich runterkam. Sie standen einander direkt gegenüber. Auge in Auge sozusagen.«


  »Na, dann haben die Auricher ja eine exzellente Personenbeschreibung.«


  »Leider nicht«, sagte Elias. Denn darin bestand das Problem: Imke Lüdemann war gesichtsblind.


  


  »Die medizinische Bezeichnung dafür lautet Prosopagnosie. Es gibt sie in unterschiedlichen Ausprägungen, und sie kann sowohl genetisch bedingt als auch durch eine Verletzung des Gehirns erworben worden sein.«


  Elias teilte sein Zimmer mit Sven Neunaber. Svens Frau hatte vor anderthalb Jahren Drillinge bekommen, was dazu führte, dass er viel schlief und sich über fast nichts aufregte. Ihr Büro war also ein Ort der Stille, an dem man sich wunderbar konzentrieren konnte. Und Sven war sozusagen ein Traumkollege. Gerade jetzt goss er eine Plastikblume, die seine Kollegen ihm zum letzten Geburtstag geschenkt hatten.


  »Diese Imke leidet an der sogenannten kongenitalen Prosopagnosie, das ist offenbar die mildere Form, und da sie die Störung von Geburt an hat, ist es der Familie zunächst gar nicht aufgefallen. Imke auch nicht. Sie dachte, sie kann sich eben schlecht Gesichter merken. Aber da sie in der Lage ist, das Geschlecht eines Menschen zu erkennen und sein Alter zu schätzen, und sich Personen außerdem anhand ihrer Kleidung oder anderer Kennzeichen wie einer Brille merken kann, ist sie immer gut über die Runden gekommen.«


  »Willst du auch einen Tee?«, fragte Sven.


  Elias sparte sich die Antwort. Jeder wusste, dass er das ostfriesische Nationalgetränk verabscheute. Sven auch. »Aber weißt du, was das bedeutet? Sie könnte diesem Mann im Bus gegenübersitzen, ohne ihn zu erkennen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich hab mir aus Aurich das Vernehmungsprotokoll schicken lassen.«


  »Hier, guck mal.« Sven reichte ihm seine Digitalkamera über den Schreibtisch. »Lena hat endlich Laufen gelernt. Sina und Dorothee können das ja schon seit vier Monaten, nee, Dorothee seit sechs. Aber jetzt hat Lena es auch drauf.«


  Elias schaute sich das Bild an. Die Drillinge sahen identisch aus. Nicht einmal Sven konnte sie auseinanderhalten, obwohl es ihn kränkte, wenn man ihn darauf ansprach. »Toll.«


  »Tja, das denkt man, wenn man keine Ahnung hat. Tatsache ist: Die kommen jetzt an alles dran, was auf dem Tisch oder dem Sideboard steht. Tanjas Deko ist für die Tonne.«


  »Boah«, heuchelte Elias Mitgefühl und kehrte zu seinem Thema zurück. »Versuch mal eben, dir die vier Personen am Tatabend vorzustellen. Imke ist mit dem Rad gekommen, der Mann vermutlich mit einem Auto. Und da kein zweites Auto gefunden wurde, saßen die Frau und das Baby wahrscheinlich mit ihm im Auto.«


  Sven stand auf und goss das kochende Wasser in eine Porzellankanne mit gemalten Seehunden. »Du willst echt nicht?« Er schüttete Teeblätter in die Kanne und schenkte sich eine Tasse voll ein. Eigentlich hätte er den Tee vorher noch ziehen lassen müssen. Zwei bis drei Minuten, damit er seine aufputschende Wirkung entfalten konnte. Und ein Sieb hätte ebenfalls gutgetan. Jetzt klebte an seinem Bart ein Teeblättchen. Wahrscheinlich hatte er seit Nächten nicht durchgeschlafen.


  Elias griff nach dem Block mit den gelben Haftklebezetteln. Auf den ersten schrieb er: Priel? So wie er es verstanden hatte, war die Sandbank durch einen Priel vom Festland abgeschnitten worden. Aber ihm war noch nicht klar, wie man sich das konkret vorzustellen hatte. Offenbar handelte es sich bei Prielen um kleine Gräben, die sich durchs Watt zogen und sich bei Flut rasend schnell mit Wasser füllten und damit zur Gefahr für Wattwanderer wurden. Wie tief mochte so ein Priel dann wohl sein? Konnte man ihn mit einem beherzten Sprung überwinden? Aber vielleicht nicht mit einem Baby auf dem Arm?


  Wenn es allerdings dem Mann gelungen war, sich an Land zu retten, weil er kräftiger und nicht durch ein Kind behindert gewesen war – warum hatte er dann keine Hilfe geholt? Weil er unter Schock stand? Oder weil er gar nicht wollte, dass die Frau und das Kind überlebten? Hatte er die beiden womöglich absichtlich in diese furchtbare Situation gebracht? Elias skizzierte auf einen zweiten Zettel einen Mann, der über einen Priel sprang, außerdem ein Handy und ein Fragezeichen.


  Auf einen dritten schrieb er: Imke – Zeitung? Womöglich gab es im Lokalblatt einen Hinweis auf die Identität des Mädchens.


  Auf Elias' Schreibtisch stand eine Lampe mit einem extralangen Stahlarm, der quer über den Tisch ragte. Dort pappte er die Zettel an. Nach seiner Philosophie bestand der effektivste Weg, einen Fall zu lösen, darin, Post-its mit Fakten zu füllen und die Informationen darauf wie ein Puzzle zusammenzusetzen. Genügend Zettel – Fall gelöst. Er drehte den Lampenarm so, dass Sven seine Notizen lesen konnte. »Verstehst du, was mir Sorgen macht? Falls die Frau mit dem Baby absichtlich im Watt zurückgelassen wurde, würde Imke den Mörder nicht erkennen, wenn sie ihm ein zweites Mal begegnete.«


  »Wer ist Imke?«, gähnte Sven.


  »Umgekehrt«, sagte Elias, »wäre es aber vermutlich anders.«


  


  »O Gott, du machst mich fertig«, seufzte Harm, als Elias kurz vor Feierabend noch einmal sein Büro aufsuchte. »Sie haben mich aus Aurich angerufen. Sie sagen, sie haben nur die Aussage einer durchgeknallten Fünfzehnjährigen, die dafür bekannt ist, dass sie Komasaufen für ein lässiges Freizeit-Event hält. Andere Zeugen gibt es nicht. Eine Leiche wurde bisher auch noch nicht angeschwemmt. Man glaubt an keinen Mordfall, Elias.«


  »Es dauert manchmal, bis Leichen angetrieben werden. Oft bleiben sie auch für immer im Meer.« Elias hatte ebenfalls mit Aurich telefoniert.


  »Sie haben mich gefragt, ob wir an Langeweile leiden. Ich jedenfalls nicht, hab ich gesagt. Hör auf, sie zu nerven.«


  Elias stellte sich hinter seinen Chef und las dessen Protokoll, das jetzt fast fertig war. Auf Seite achtzehn stand: Phyromane. Die rote Schlängellinie unter dem Wort hätte Harm als Hinweis dienen können, dass die automatische Rechtschreibkorrektur mit dem h in seinem Pyromanen fremdelte, aber Elias beschloss, nicht darauf rumzureiten. War ja auch nicht wichtig.


  Diese verfluchte Sandbank. »Imke Lüdemann wohnt in einer betreuten WG für schwierige Jugendliche. Die Auricher glauben, sie hat sich die ganze Sache nur ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ich bin anderer Meinung. Ich hab sie gesehen, kurz nachdem sie die Frau auf der Sandbank entdeckt hatte. Ich hab in ihr Gesicht geschaut. Die war völlig fertig.«


  Harm lehnte sich zurück. Er sah erschöpft aus. Kein Wunder, in den letzten Wochen waren die Überstunden nahtlos in den normalen Dienst übergegangen. Elias zwickte das Gewissen, dass er ihm jetzt auch noch mit dem Auricher Fall auf den Wecker ging. Aber wenn es ihm doch keine Ruhe ließ?


  »Du hast also in ihr Gesicht geschaut.«


  »Ja«, sagte Elias fest.


  »Und deshalb drängt es dich, unseren Kollegen in die Arbeit zu pfuschen. Weil du in ein Gesicht geschaut hast, halst du dir Arbeit auf, für die du gar nicht zuständig bist, und verbringst deinen Feierabend im Kommissariat statt bei Olly.«


  »Na ja …«


  Harm seufzte. Dann stand er auf und schnappte sich seine Jacke. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden.«


  


  Gegenüber von der Polizeiinspektion befand sich der Leeraner Hafen. Es war ein hübsches Gelände, das von einer Fußgängerbrücke überspannt wurde. Ein Hinweisschild an der Promenade informierte darüber, dass das Springen ins Wasser und das Schwimmen in demselben untersagt waren. Neben dem Schild hing ein Glaskasten mit einem Rettungsring, für den Fall, dass sich jemand über das Verbot hinwegsetzen sollte. Außerdem gab es mehrere Restaurants, und im Sommer ankerten an beiden Seiten des Hafens Segelboote und Motoryachten. Jetzt, Ende September, war es ziemlich ruhig hier.


  Sie setzten sich auf die weiße Treppe vor den Schönen Aussichten und schauten aufs Wasser. Harm, dessen Familie seit Generationen Fischfang betrieb und der bis in die Knochen ein Küstenmensch war, entspannte sich bei diesem Anblick, das dauerte keine Minute. Aber Elias stellte bei sich plötzlich eine tiefe Abneigung gegen die Wellen fest, die harmlos an die Kaimauer glucksten, unter denen es aber eine nasse, lichtlose Tiefe gab – ein feuchtes Grab für jeden, der das Pech hatte, hineinzufallen. Unberechenbar, unergründlich, Untiefe, Untergang … Ihm fielen ausschließlich Wörter ein, die mit un… begannen. Unglück … Unbehagen …


  Er wandte den Blick ab. Aus den Fenstern der Schönen Aussichten drang Licht, und unter dem Brückenauflager der Hafenbrücke tanzte ein Junge in violetten Hosen nach Musik aus seinem MP3-Player. Das war ihm schon angenehmer.


  »Ich bin nicht blöd. Und du bist es auch nicht«, sagte Harm, nachdem sie ausreichend lang geschwiegen hatten. »Wir wissen, dass wir nicht jedes Verbrechen aufklären können und dass die Kollegen in Aurich nicht schlechter arbeiten als wir hier in Leer. Also ist klar, dass es dir in Wirklichkeit gar nicht um die ertrunkene Frau geht. Raus mit der Sprache: Was ist los?«


  Jetzt war es Elias, der seufzte. Er stand auf und ging zu dem Jungen, dessen MP3-Player das gesamte Areal beschallte, um ihm zu sagen, dass er mit zwanzig taub sein würde, was den Jungen erwartungsgemäß nicht überraschte und ihn auch nicht dazu brachte, die Lautstärke runter zu regeln. Als junger Mensch glaubte man ja an die eigene Unverwundbarkeit. Elias kehrte zu Harm zurück und setzte sich wieder. Er gab sich einen Ruck. »Olly will heiraten.«


  »Was?« Harm schien ehrlich überrascht.


  »Glaube ich jedenfalls.«


  »Etwa dich?«


  Elias zuckte mit den Schultern.


  »Echt? Ihr beiden feiert Hochzeit?« Harm versank in Schweigen. Möglicherweise in ein bestürztes? Elias war alarmiert. Sein Chef war erfahrener, was Beziehungen anging. Sah er womöglich eine Katastrophe heraufziehen, die Elias sich noch gar nicht vorstellen konnte? Eine Unterschiedlichkeit ihrer Charaktere, die zwangsläufig in einen Rosenkrieg münden und zu einer Scheidung führen würde, die die Beteiligten in den Abgrund riss?


  »Mann.«


  Pause.


  »Mann!« Dann ein heftiger Schlag auf die Schulter. »Meinen herzlichen Glückwunsch, ist ja klasse, Elias!«


  »Im Ernst?«


  »Klar, Olly ist ein Einzelstück, menschlich gesehen eine echte Rarität. Und du ja auch. Ich wünsch euch alles Glück der Erde, Kamerad.«


  


  Harm war ein Mensch mit vernünftigen Grundsätzen. Als er merkte, dass Elias private Dinge quälten, versorgte er ihn mit Arbeit. Das funktionierte bei ihm selbst nämlich auch prima. Elias bekam also einen Viehdiebstahl auf den Tisch. War eigentlich Sache der Kollegen vom K2, die sich mit Raubdelikten befassten, aber das K1 hatte nach der Brandgeschichte nicht mehr viel auf dem Tisch. Nur einen Fall in Veenhusen, wo eine Frau ihren halbwüchsigen Sohn verdroschen hatte. So oder umgekehrt. Da konnte man aber kaum in Mannschaftsstärke auftauchen.


  Der Viehdiebstahl war interessant. In der Nacht vom 5. auf den 6.September hatte jemand von einer Wiese in Backemoor siebenundvierzig Kühe entwendet. Wie stellte man es an, siebenundvierzig Kühe zu stehlen, ohne dass es jemandem auffiel? Osteuropäische Banden, die mit einem Konvoi Viehtransporter auf Raubzug gingen, auf die sie listig Tourismus auch für Vierbeiner geschrieben hatten?


  Elias fragte beim K2 nach. Aber dort hatte man gerade einen Einbruch in einen Souvenirladen reinbekommen. Die Saukerle waren mit einem Geländewagen ins Schaufenster gerast, hatten die Auslagen an sich gerafft und waren wieder weg. Bei Juweliergeschäften kannte man das ja, aber Souvenirs? Sollten die putzigen Leuchttürme und die Schiffe in den Glasflaschen als exotische Kostbarkeiten in Dubai verhökert werden? Glanz in die russische Steppe tragen? Klar, dass es im K2 summte.


  Ein Anruf bei einem Viehtransportunternehmen brachte Aufklärung, wie viele Kühe in einen Transporter passten. Dreiunddreißig bis fünfunddreißig. Die Diebe hatten also nur zwei Transporter benötigt. Vielleicht hatten sie das Vieh auch in einen einzigen gequetscht. Der Mann, mit dem Elias telefonierte, beförderte nicht nur Schlachtvieh, sondern bot auch einen Daf XF95/480 Superspacecup zum Verkauf. Ein Schnäppchen für unter zwanzigtausend. Vollalu, ausfahrbares Dach, Lüfter, Tränken für das Viehzeug, Staukisten … Der LKW habe einen kleinen Unfall gehabt, erzählte er, aber nichts Schlimmes. Er sei in der Nähe von Düsseldorf in einen Heuwagen gerasselt. Dabei seien die hinteren Türen rausgekracht, und hinterher seien die Bullen überall auf der Straße gewesen. Was? Nee, echte Bullen, vierbeinige. Der Mann lachte herzlich. »Da ist was los gewesen! Alle Bauern ringsum waren auf den Beinen, um das Viehzeug wieder einzufangen. Aber zum Glück ist man ja versichert.«


  »Wie kam es denn zu dem Unglück?«


  »Na, Mensch, alles kriegste mit Kaffee auch nicht hingebogen.« Der Mann lachte kumpelhaft, und Elias notierte sich die Telefonnummer für die Düsseldorfer Kollegen. Beifang nannte man das hier.


  »Wir müssen los«, sagte er zu Sven, als er fertig telefoniert hatte.


  »Wohin?«


  »Uns schlau machen.«


  »Vierzehn Minuten vor Feierabend?«


  »Überstunden«, sagte Elias. Sven protestierte der Form halber, aber man sah ihm an, dass er froh war, die Rückkehr in den Schoß der randalierenden Familie noch ein wenig hinausschieben zu können. Konnte man allerdings schlecht drüber spotten, wenn man selbst gerade von Albträumen in Form von Zylinderhüten heimgesucht wurde und das eigene Zuhause deshalb ebenfalls zu meiden suchte.


  


  Der Bauernhof, von dem das Vieh gestohlen worden war, gehörte einem Mann namens Jakob Siefken und lag am Ortsrand von Backemoor neben einem Gewässer, das auf dem Navi als Schatteburger Sieltief eingezeichnet war. Siefken war ein wettergegerbter Kerl, der intensiv nach Rasierwasser duftete. Rosenholz, schätzte Elias. Als Elias und Sven kamen, wollte er gerade seinen Viehstall ausspritzen. Da ging man als Kriminaler mit jährlichen Schulungen in Sachen Bürgerfreundlichkeit natürlich mit. Ins Rosenholz mischte sich der würzige Geruch von Kuhfladen und Gülle. Siefken drehte den Wasserhahn auf, und Elias fragte nach dem gestohlenen Vieh.


  Die Sache ging dem Bauern sichtlich unter die Haut. »En Scheet ok. Verbreker! Kanallje!« Er spritzte Wasser in die leeren Boxen, die Tröpfchen umwirbelten sie. Sein Vokabular war umfangreich, er versorgte sie mit plattdeutschen Flüchen, bis er den Stallboden sauber hatte. Als der Boden blitzte, erkundigte Elias sich nach den genauen Umständen des Diebstahls. Aber Jakob Siefken hatte sich wohl leer geredet. »Fragen Se mien Ollske«, meinte er mürrisch.


  »Seine Frau«, soufflierte Sven. Die war nur leider gerade bei Edeka.


  »Gut, dann kommen wir eben morgen wieder.«


  


  Es dunkelte bereits, als Elias auf Ollys Haus zusteuerte. Sie wohnte an der Küstenstraße in der Nähe von Cirkwehrum. Ein alter Gulfhof mit Reetdach. Drumherum viel Wiese und viel Himmel, sonst nichts. Den nächsten Nachbarn, der drei Kilometer weiter wohnte, hatten sie noch nicht kennengelernt. »Ich bin ein geselliger Mensch«, pflegte Olly zu sagen, »aber nach dem Rummel bei Gericht braucht man ein bisschen Ruhe.«


  Als Elias nach Hause kam, saß sie gerade am Esstisch hinter einer Nähmaschine. Er war verblüfft. Olly und Nähen? Das hätte er nicht vermutet. Er ging in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Dort, wo gewöhnlich die Leberwurst lag, entdeckte er ein Paket geschnittenen Gouda. Aus Gründen, die er selbst nicht ganz begriff, beunruhigte ihn diese Ernährungsumstellung ebenfalls. Half ja aber nichts. Er schmierte sich eine Käsestulle. »Du auch?«


  Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Olly den Kopf schüttelte. Die Nähmaschine ratterte.


  »Ein Bier?«


  »Nö.«


  Er machte es sich auf dem Ostfriesensofa mit den hohen Lehnen bequem und sagte: »Imke Lüdemann war wirklich in Panik.«


  Ratter … ratter …


  »Das Mädchen vom Uplewarder Strand neulich. Die wollte nicht nur Aufsehen erregen.«


  Olly nickte.


  »Die sah aus, als wäre ihr der Teufel erschienen.«


  »Jep. Glaub ich auch.«


  Er war erleichtert über die Bestätigung. Auf Ollys Scharfblick war Verlass.


  »In ihrem Zustand war das aber auch kein Wunder«, meinte Olly. »Sie hatte sich nämlich völlig zugedröhnt.«


  »Bitte?«


  Olly blickte über den Rand ihrer Nähmaschine. »Hab ich dir gar nicht erzählt? Dass sie unserer Kleinen auf dem Revier in Aurich Haschkekse abgenommen haben?«


  »Die verursachen aber keine Halluzinationen.«


  »Kann sein. Aber wir wissen ja nicht, was sie vorher schon geschluckt hat.«


  »Hat man sie danach gefragt? Drogentest?«


  Olly brummte und setzte erneut die Maschine in Gang. »Geh mir nicht auf die Nerven, Elias. Zum einen ist das gar nicht mein Fall. Und zum anderen: Was soll ich denn machen? Es gibt keine Leiche. Es gibt keinen Täter. Wir haben nichts als eine bekiffte Zeugin, die sich eingebildet hat, eine Frau und ein Baby auf einem Sandstrand gesehen zu haben. Sollen wir dafür Steuergelder verbraten?«


  »Und einen Mann.«


  »Den sie nicht beschreiben kann. Gefällt's dir?« Sie hob etwas Zartes, Rüschiges, Cremefarbenes hoch, ein langes Kleid, dessen unterer Teil elegant über die Tischkante floss.


  Elias biss hastig in sein Käsebrot.
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  Dass es in einem Kommissariat stressig wird, wenn sich die Arbeit häuft, ist allgemein bekannt, aber in diesen Herbsttagen konnte Elias beobachten, dass auch das Gegenteil, nämlich Langeweile, auf die Stimmung schlug. Zunächst bemerkte er es an sich selbst. Als er zwei Tage später bei Harm hineinschaute und erfuhr, dass Jakob Siefken angerufen und seine Anzeige wegen des gestohlenen Viehs zurückgezogen hatte, war er enttäuscht. Er hatte sich auf die Fahrt nach Backemoor gefreut.


  Zurück in seinem Büro, verharrte er kurz vor dem Haftzettelnotizblock. Welchen Wert mochten siebenundvierzig Kühe besitzen? Das war bestimmt kein Pappenstiel. Er googelte und veranschlagte fünfzigtausend Euro. So eine Menge Geld kloppte ein Landwirt einfach in die Tonne? Stirnrunzelnd machte er sich eine Notiz.


  Dann hörte er Lärm aus dem Büro gegenüber. Dort hatte der Stress offenbar noch stärker zugeschlagen. Als er rüberging, erfuhr er, dass man wegen eines Kindes stritt. Das Kind hatte geweint. »Und das ist normal!«, brüllte Ulf Kreyenborg, der sich in seiner Freizeit als Kassenwart bei der Partei Wir für Ostfriesland engagierte und deshalb alles über Ostfriesen wusste und natürlich auch über ostfriesische Kinder.


  »Es ist also normal, wenn ein kleines Kind sich die Seele aus dem Hals weint. Das ist normal, ja? Weil Kinder keine echten Menschen sind, du Penner, oder was?«, brüllte Sven zurück. Seine schwarzen Ringe um die Augen sahen aus, als hätten Sina, Dorothee und Lena mit einem Kajalstift auf ihm herumgemalt.


  »Schreien stärkt die Lungen!«, schrie Ulf.


  »So ein Blech«, fauchte Hedda, die chronisch schlechter Laune war, seit sie mit Ulf das Büro teilen musste.


  Sven war zu müde, um zu kapieren, dass sie sich auf seine Seite geschlagen hatte. »Da redet eine, die noch nie ein Kind auf dem Arm hatte! Toll. Das ist hier ja die reinste Expertengruppe. Noch nie was von frühkindlichen Traumata gehört, oder was?«


  »Ich hab auch noch keinen Mord begangen und weiß trotzdem, wie man einen aufklärt«, blaffte Hedda zurück.


  Ein Mann vom Streifendienst stand mit einem älteren Herrn in einer Ecke und freute sich, als Elias in der Tür auftauchte. »Verletzung der Fürsorgepflicht. Kümmere dich mal drum«, bat er flüsternd.


  Elias brachte den Zeugen, der sich wahrscheinlich fühlte, als hätte er versehentlich den Dritten Weltkrieg losgetreten, hinüber in sein eigenes Büro. Der Mann atmete auf, als die Tür ins Schloss fiel.


  Elias kramte ein Protokollformular aus der Schublade und nickte ihm zu. »Dann mal los.«


  Sein Zeuge hieß Mateusz Kowalski, er kam ursprünglich aus Polen, lebte aber bereits seit vierundzwanzig Jahren in Ostfriesland. Er hatte als Jurist in einer Leeraner Anwaltskanzlei gearbeitet und war vor sechs Wochen in den Ruhestand gewechselt. Seitdem machte er lange Spaziergänge. »Irgendwas muss man ja tun, nicht wahr?« Er wohnte in Wybelsum und ging von dort aus gern Richtung Leuchtturm. Seine Frau war derzeit nach einem Schlaganfall in der Reha. »Wenn ich einfach nur im Haus rumsitze, werde ich verrückt.«


  »Klar.«


  Mateusz Kowalski mochte die Windkraftanlagen, die in der Nähe des Leuchtturms errichtet worden waren, auch wenn die meisten Menschen sich darüber aufregten. »Aber sie haben so etwas Graziles, finde ich. Und sind natürlich wegen der Umwelt unverzichtbar.«


  Elias nickte.


  »Außerdem gibt es dort neben der Treppe eine Rampe. Da kann ich meine Frau später vielleicht auf meine Spaziergänge mitnehmen.«


  »Und das Kind?«, fragte Elias, der sich zu langweilen begann.


  Auf dem Weg zum Leuchtturm befand sich ein Häuschen. Es war die meiste Zeit unbewohnt und wurde nur gelegentlich als Ferienhaus oder Wochenendhäuschen genutzt. »Aber als ich dort spazieren gegangen bin, stand kein Auto davor. Und deshalb hab ich mich gewundert, als ich das Kind weinen gehört hab.«


  »In dem Haus?«


  »Genau. Und als ich vom Leuchtturm zurückgekommen bin …«


  »Wann war das?«


  »Eine gute Stunde später, würde ich sagen. Und da hat es immer noch geschrien. Ich bin also hin und habe durch das Fenster geschaut.«


  »Sie haben nicht geklingelt?«


  »Ich wollte die Leute ja nicht belästigen. Das Kind schien in einem Kinderbett zu liegen. Sehen konnte ich es nicht. Aber es war niemand bei ihm, der sich kümmerte. Man sollte Kinder nicht stundenlang schreien lassen. Allein wegen der Blähungen. Ich bin sicher, sie kriegen davon Blähungen. Ich habe selbst zwei Enkelkinder.«


  Gut. Elias unterdrückte ein Gähnen. Ein weinendes Kind. Keine Sensation. Wenn man Sven glauben durfte, taten sie es Tag und Nacht. »Und dann?«


  »Habe ich doch geklingelt.«


  »Und dann?«


  »Tja«, sagte der Mann unglücklich.


  


  Die Kollegen hatten sich mittlerweile wieder über die Büros verteilt und brühten Tee oder muffelten über alten Akten. Sven war natürlich sofort bereit, mit nach Wybelsum zu fahren. Kind in Not, da kannte er nichts. Er wäre auch dann gefahren, wenn Elias ihn nicht gefragt hätte. Harm gab ihnen seinen Segen und ließ sie mit Kowalski ziehen.


  Das Haus, das ihr Zeuge meinte, lag an einer schnurgeraden Straße und machte nicht sonderlich viel her. Fünfzigerjahre, schätzte Elias. Dunkelrote Klinker, moosbesetztes Dach. Staubige Kunststofffenster. Der Garten bestand vor allem aus Bodendeckern und Obstbäumen. Eine graue, verwitterte Bank strahlte Tristesse aus. Neben der Bank stand ein Gartenzwerg im Unkraut und streckte ihnen frech den Stinkefinger entgegen.


  Kowalski stieg aus seinem Wagen und zeigte ihnen das Fenster, an dem er gestanden hatte. Dahinter war jetzt alles still. Das Bettchen stand an der rückwärtigen Wand des Zimmers. Ein Schaumstoffding mit aufgedruckten Kätzchen, das oberhalb der Matratze vor die Gitterstäbe gelegt worden war, versperrte ihnen die Sicht. »Man nennt das Nestchen«, klärte Sven sie auf. »So etwas braucht man, damit die Kinder sich im Schlaf nicht stoßen. Die wühlen doch immer.«


  Sie klingelten. Niemand öffnete.


  »Und jetzt?«, fragte der Zeuge.


  »Wir werden den Schlüsseldienst holen«, sagte Elias.


  »Ach, so gehst du vor, wenn ein Kind in Schwierigkeiten steckt, ja?« Sven trat mit entschlossener Miene zurück, atmete tief ein und warf sich gegen die Holztür. Sie bestand aus solider ostfriesischer Eiche und rührte sich um keinen Millimeter. Sven jaulte, und Elias ging mit Kowalski ums Haus herum. Er fand eine Terrassentür und suchte nach einem Gegenstand, um das Glas einzuschlagen. Aber da merkte er, dass die Tür nur angelehnt war. Das war wohl der Augenblick, in dem ihm mulmig wurde, denn der Tag war nass und kalt.


  Er ging in ein altmodisches Wohnzimmer. Alles war still. Er rief. Niemand reagierte.


  Beunruhigt durchquerte er das Zimmer und suchte, bis er den Raum mit dem Bettchen fand. Es lag tatsächlich ein Kind darin. Das Kleine trug einen rosa Schlafanzug mit einem weißen Schleifchen und rührte sich nicht.


  


  Hatte Elias seinen Kollegen jemals belächelt? Jetzt stand er still da und bewunderte ihn. Sven war der Gott der Kinderpflege. Er trug das kleine Mädchen, das zu wimmern begann, als er es aufnahm, in die Küche. Er mixte mit leisem Summen einen Shake aus Milchpulver, das er im Küchenschrank gefunden hatte. Während Elias zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage einen Hubschrauber orderte, überredete er die Kleine, ein wenig zu schlucken. Dann befreite er den wunden Hintern vor einer Windel, die wegen des getrockneten Kots starr wie eine Rüstung wirkte. Dem Mädchen ging es schlecht. Um das zu sehen, brauchte man kein Medizinstudium.


  Elias entdeckte drei leere Fläschchen im Bettchen. Er berührte sie nicht, weil ihm klar war, dass die Spurensicherung das Haus durchkämmen würde, und fragte nur nach: »Kann sie die ohne Hilfe ausgetrunken haben?«


  Sven kam mit der Kleinen, die leise weinte, zu ihm. »Mann, sie ist zwei oder drei Jahre alt. Was denkst du? Sie hätte sogar aus dem Bettchen rausklettern können.«


  »Warum hat sie das nicht getan?«


  »Weil es ihr nichts gebracht hätte. Guck mal die Klinke an.«


  Verflucht, ja. Sie war aus dem Schloss genommen und hochkant wieder eingesetzt worden. Erwachsene hätten die Tür damit öffnen können, ein Kleinkind nicht.


  »Wie lange überlebt denn so ein Kind mit …«, Elias versuchte zu schätzen, »… vierhundert Millimeter Flüssigkeit?«


  »Weiß ich nicht. Da war nur Tee oder Saft drin.« Sven kämpfte plötzlich mit den Tränen. »Bleib wach, mein Goldstück, na komm, nur noch ein kleines Schlückchen.« Er ruckelte an dem Fläschchen. Tatsächlich öffnete das Kind die Augen und schaute ihn, immer noch wimmernd, an. »Welcher Arsch tut so was?«, meinte er empört.


  Kowalski ging zum Winken an die Straße, damit der Rettungshubschrauber sie nicht lange suchen musste, und Elias begann sich im Haus umzusehen. Oben befand sich ein Bad mit Handtüchern und einer großen und einer kleinen Zahnbürste. Er schluckte. Nebenan lag das Schlafzimmer. Als er es öffnete, sank sein Herz weiter. Der Schiebetürenschrank und das Bett – Kunststoff, dunkle Eiche imitiert – hatten so viele Jahre auf dem Buckel wie das Haus. Die Kommode und der Rest der Möblierung ebenfalls. Das Bettzeug war mit kleinen Blüten bedruckt, altrosa, frisch und hübsch. Alles ganz normal. Was ihm den Stich versetzte, war ein Kinderwagen mit einem Schnuller auf dem Kissen. Vom Verdeck baumelte ein Mobile aus gelben Sternen.


  Hier hatten eine Mutter und zwei Kinder Urlaub gemacht, von denen sich nur das ältere im Haus befand. Man musste nicht besonders scharfsinnig sein, um an eine Sandbank im Meer zu denken.
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  Sie saßen im Konferenzzimmer des Kommissariats. Die Langeweile war verschwunden, in den Köpfen herrschte konzentrierte Aufmerksamkeit. Da Wybelsum zur Polizeiinspektion Leer gehörte, lag der Fall jetzt auf ihrem Tisch. Und sie waren begierig, ihn zu lösen. Sie kochten geradezu vor Eifer. Welcher Schweinehund riskierte es, ein kleines Kind verhungern und verdursten zu lassen? Sie wollten ihn erwischen und ihm das Herz rausreißen. So war die Stimmung.


  Olly hatte sich ebenfalls eingefunden. Sie war jetzt offiziell mit der Leitung des Falls betraut worden oder hatte ihn wegen ihres schlechten Gewissens an sich gerissen, das wurde nicht ganz klar.


  Ulf, der verdeutlichen wollte, dass er Kinder zwar zum Wohl ihrer Lungen brüllen ließ, aber keinesfalls dulden würde, dass man ihnen ein Leid antat, sagte laut: »Es ist ungeheuerlich!«


  Ihm schlug ätzendes Schweigen entgegen. Wenn man von einem Unglück ins Herz getroffen wird, ist es ja immer hilfreich, es jemandem anlasten zu können. Ulf schluckte.


  Elias fühlte Erbarmen und brachte ihm einen Tee. Und dann begannen sie Fakten zu sammeln, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  
    	Das Haus gehörte einer gewissen Almuth Freese, die es von ihren Eltern geerbt hatte und dort gelegentlich mit ihrer Familie Urlaub machte. Zeugin: Elke Kamerun, die Nachbarin zur Linken.


    	Frau Freese besaß ein Kind und einen netten Ehemann. Ein zweites Kind? Nee, da wusste die Nachbarin nichts von.


    	Das Ehepaar Freese wohnte in Lüdenscheid. Da war die Nachbarin absolut sicher. In der Kantstraße oder so.


    	»Nö, nicht Lüdenscheid, sondern Leverkusen«, widersprach Koort-Eike, der gerade am Computer das Melderegister durchging. Er las die Adresse vor. Olly trug Hedda auf, die dortigen Kollegen zu alarmieren, damit sie eine Streife vorbeischickten.


    	Das Ehepaar Freese besaß doch zwei Kinder. »Das eine ist ein Baby«, sagte Koort-Eike. »Vier Monate alt. Heißt Oliver. Paula ist zweieinhalb Jahre alt. Der Vater heißt Jann.«


    	Alle hofften, dass sich Oliver und Almuth in Leverkusen befanden, doch niemand glaubte so recht daran.


    	Das Kind, das sie gefunden hatten, befand sich in kritischem Zustand in der Kinderklinik in Oldenburg. Es musste innerhalb der letzten fünf Tage mehr zu trinken bekommen haben, als in die drei leeren Fläschchen gepasst hätte. Und offenbar auch ein paar Kekse, man hatte nämlich Krümel im Bett gefunden.

  


  »Also hat sie jemand zwei- oder dreimal versorgt und sie schließlich im vollen Bewusstsein, dass sie verdursten würde, zurückgelassen«, sagte Harm.


  Man merkte, dass die Leute im Besprechungszimmer kurz vor der Explosion standen. Elias hielt nichts von Wut bei der Arbeit. Sie nebelte den Verstand ein und führte auf falsche Fährten. Man war effektiver, wenn man nüchtern die Fakten sammelte und sie miteinander in Zusammenhang brachte. Professionell bleiben, egal was kam. Das war seine Arbeitsphilosophie. Also riss er sich zusammen.


  »Der Mann, der Almuth Freese und ihr Baby auf der Sandbank zurückgelassen hat, könnte Paula gefüttert haben und dann selbst umgebracht oder anderweitig gehindert worden sein, sich weiter um sie zu kümmern.«


  Er blickte in skeptische Gesichter. Das war zwar möglich, schien aber reichlich weit hergeholt. Nein, sie mussten sich an den Gedanken gewöhnen, dass ein Riesenschwein eine Frau und ein Baby ins Watt verschleppt und ein zweites Kind hilflos in seinem Bettchen zurückgelassen hatte. Sie jagten ein Monster.


  


  Die Fahrt nach Leverkusen war über den Ostfrieslandspieß, der das Rheinland mit der Küste verband, ein Katzensprung. Drei Stunden. Oder gute zwei Stunden, wenn man ein verdurstendes Kind vor Augen hatte. Die Streife, die Olly sich erbeten hatte, wartete vor dem Haus der Freeses, als Sven und Elias eintrafen. Die beiden Kollegen hatten sich gerade etwas vom Chinesen geholt und baten Sven und Elias auf die Rückbank, wo Sven ihnen erklärte, was sie wussten. Die kleine Paula. Die Fläschchen. Die dreckige Windel.


  Die beiden Männer leerten ihre Pappgefäße mit den Bratnudeln ohne Genuss und starrten grimmig auf die Tür. Es war kurz vor acht und schon dunkel. »Vielleicht ist doch jemand zu Hause, aber macht nicht auf«, meinte einer der beiden.


  Elias blickte sich um. Sie befanden sich in einer besseren Wohngegend. Die Straßenlaternen beschienen weiße und hellgelb verputzte Häuser mit farblich abgesetzten Fenstern – sah aus wie eine Musterhaussiedlung. Solarlampen auf Eisenstäben schlugen heimelige Bögen um Beete, auf denen die letzten Astern blühten. »Warum glaubt ihr, dass vielleicht doch jemand zu Hause ist?«, wollte er wissen.


  »Keine Ahnung, ist nur ein Gefühl.«


  »Habt ihr bei den Nachbarn geklingelt?«


  Nein, hatten sie nicht. Also machten Elias und Sven sich auf den Weg zu dem Haus, das dem der Freeses gegenüberlag, und klingelten. Der Mann, der ihnen öffnete, hieß Strauß, er arbeitete beim Arbeitsamt und erklärte ihnen, dass er Herrn Freese am vergangenen Tag hatte Sträucher beschneiden sehen.


  »Was ist das denn für einer?«, fragte Sven.


  »Er züchtet japanische Fische. In einem Teich hinter seinem Haus.«


  »Kois?«


  »Was weiß ich, wie die sich schimpfen. Aber glauben Sie im Ernst, dass so ein verdammtes Vieh tausend Euro wert ist? Wie lange leben die denn? Und man zahlt doch nicht ein paar tausend Euro für etwas, das normale Leute mit Zwiebeln in die Pfanne hauen.«


  »Na ja, diese Kois …«


  »Außerdem haben Katzen einen natürlichen Jagdtrieb. Was ist das denn für ein Tierliebhaber, der erwartet, dass andere Leute ihre Katzen einsperren, nur weil seine verfluchten Fische … Ich reg mich nicht auf. Ich rege mich nicht darüber auf. Zahlt schließlich die Versicherung. Aber ich sage Ihnen, eine Katze hat einen Verstand und Gefühle. Ein Fisch ist nichts als Gräte mit ein bisschen Drumherum«, sagte Strauß und ging ins Haus, um etwas gegen den Blutdruck zu schlucken, für den Fall, dass er sich doch gerade aufgeregt haben sollte.


  Elias merkte ihn sich als aufmerksamen Zeugen. Er öffnete die Gartenpforte und wollte gerade in den Garten gehen, um sich die Kois anzusehen, als ein Wagen unter Freeses Carport rollte.


  


  Jann Freese stutzte nur kurz, dann bat er sie ins Haus. Er war ein Mann um die vierzig mit blondem, leicht gewelltem Haar, Lachfältchen um die Augen und einem sensiblen Gesicht, in dem nur eine Narbe, die vom Seitenscheitel quer über die Augenbraue zum Ohrläppchen hinunterlief, den angenehmen Gesamteindruck störte.


  Sein Haus wirkte so sympathisch wie er selbst. Weiße Sofas, auf denen bunt bestickte Kissen lagen, Bücher, flauschige Teppiche. Und überall Fotos. Das meiste Familie. Einige zeigten Freese in einer Feuerwehruniform. Offenbar engagierte er sich bei der freiwilligen Feuerwehr.


  War er beunruhigt? Er bat sie, sich zu setzen, und erklärte, dass er rasch nach seiner Mutter schauen müsse. Warum fragt er nicht nach dem Grund unseres Kommens?, dachte Elias. Vielleicht weil er etwas ahnte? Jeder, der fernsah, wusste, dass es Böses bedeutete, wenn die Polizei klingelte und fragte, ob sie hereinkommen dürfe. Vielleicht wollte er die Nachricht hinausschieben. Sich noch ein paar Minuten Seelenfrieden retten, ehe das eigene Leben zusammenstürzte. Ein Instinkt aus archaischen Zeiten. So etwas gab es.


  Die Kollegen nahmen in den Ledersesseln Platz, Elias folgte Freese. Der Mann ging durch einen Flur in ein Zimmer, aus dem leise Radiomusik dudelte. Es gehörte einer alten Frau mit verwuschelten weißen Haaren, die in einem Bett lag und ihnen angespannt entgegenblickte. Freese half ihr zum Sitzen auf und dann, nachdem er ihr eine Jacke gereicht hatte, in einen Sessel. »Tut mir leid, Mama, dass es so lange gedauert hat. Willst du was zu trinken? Ich mache gleich Abendbrot.«


  Frau Freese starrte zu Elias. »Was sind denn das für Leute?«


  »Der Herr ist von der Polizei.«


  »Aber wieso …?«


  »Ich weiß es nicht, Mama.«


  »Aber wieso …?«


  »Ich weiß es nicht.« Freese war ein geduldiger Mann. Er breitete eine Decke über ihren Knien aus und füllte ein Glas mit Mineralwasser, das er ihr reichte. Dann öffnete er das Fenster, weil es ein wenig müffelte. Er schüttelte das Bett auf und fragte seine Mutter, ob sie zur Toilette wolle. Er tat alles, um nicht in die Stube zurückzumüssen. Ja, er ahnte, was kommen würde. Als rein gar nichts mehr zu erledigen war, folgte er Elias zum Rest der Truppe zurück. Er blickte sie mit reglosem Gesicht an und wollte sie mit Getränken versorgen. »Nicht nötig«, sagte Elias und bat ihn, sich zu setzen. Half ja nichts, wenn der Mann ihnen auch noch zusammenklappte.


  Sven hatte ein Foto von der Anrichte aus Kernbuche genommen. Er reichte es Elias. Die kleine Paula war deutlich wiederzuerkennen. Freese hielt das Mädchen auf dem Bild an der Hand. Seine Frau – Jeans und weiße Bluse – trug einen Säugling auf dem Arm. »Scheiße«, flüsterte Sven unprofessionell.


  Elias gab sich einen Ruck. »Ihre Tochter ist im Krankenhaus.« Freese schlug die Hände vors Gesicht. Er gab einen erstickten Laut von sich. Dann sackte er im Zeitlupentempo vom Sessel aufs gewienerte Buchenparkett.


  


  Glücklicherweise wusste seine Mutter den Namen der Hausärztin. Einer der Polizisten rief bei ihrer privaten Telefonnummer durch, und sie war in weniger als fünf Minuten zur Stelle. Frau Dr. Greta Scheffner war eine hagere, energische Frau, die nicht viel Federlesen machte. Sie lagerte Freeses Beine hoch, gab ihm eine Spritze und eine Decke und der Polizei die Anweisung, ihren Patienten mit Fragen zu verschonen.


  Das war leider nicht möglich, doch sie gönnten ihm eine kurze Atempause und wandten sich zunächst der alten Frau Freese zu, die zwar nach einem Schlaganfall nicht mehr richtig laufen konnte, aber im Kopf noch völlig fit war. Gut, auch ein reger Kopf schützte nicht vor einem Schock. Als sie erfuhr, dass ihre Schwiegertochter und ihr jüngeres Enkelkind verschwunden waren und die kleine Paula in kritischem Zustand in der Klinik lag, wurde sie kreideweiß im Gesicht und bekam einen Schreianfall, den Frau Dr. Scheffner ebenfalls mit einer Spritze behandeln musste.


  »So sieht also die vielgerühmte Polizeiarbeit aus«, grollte sie. »Gibt es noch jemanden, dem Sie etwas antun wollen, oder wäre es möglich, dass Sie jetzt verschwinden?«


  Die Kollegen aus Leverkusen nahmen den Hinweis dankbar auf, Elias und Sven nicht. Der Weg hierher war weit gewesen, und es gab drängende Fragen.


  »Lass mich mal machen. In so einer Situation braucht man Feingefühl«, zischte Sven. Gut, wenn es um Väter und Kinder ging, hatte sein Mitarbeiter ja wirklich mehr Erfahrung. Elias setzte sich auf einen Sessel am Fenster, und Sven nahm Freeses Hände zwischen die eigenen.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich bin selbst Ehemann und Vater. Scheiße, ja, da gibt es keinen Trost. Da zerreißt es einem einfach nur das Herz. Aber, o Mann …« Svens Stimme brach. Er bewegte die Gesichtsmuskeln, um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann erzählte er, was sie wussten. Die kleine Paula und wie niedlich sie sei. »Süßer Fratz, echt.« Und dass man sie allein aufgefunden habe. »In ihrem Bettchen. Die ist wirklich so was von niedlich!« Und dass man sie im Krankenhaus schon wieder aufpäppeln werde.


  »Sie ist im Krankenhaus?«


  »In Oldenburg.«


  »Warum?«


  »Man muss sie aufpäppeln.«


  »Wo ist denn Almuth?«


  Jetzt kam der richtig schwere Teil. »Das wissen wir nicht. Hat sie Urlaub gemacht?«


  »Ja, in Wybelsum.«


  Sven zog wieder Grimassen zwecks Wiederherstellung des inneren Gleichgewichts. »Wir befürchten, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.«


  »Warum?«


  »Ein Badeunfall.«


  Freese musste durch die Spritze benebelt sein. Er kam gar nicht darauf, nach seinem Baby oder den Umständen des Unfalls zu fragen. Er starrte sie nur an. Frau Dr. Scheffner kam ins Zimmer und wollte, dass sie endlich verschwänden.


  »Gleich«, sagte Sven.


  Elias stand auf und ging wieder zu Freeses Mutter. Dort hingen die Schatten nicht ganz so schwarz im Raum.


  Die alte Dame war immer noch bleich, aber zu Antworten bereit. Sie hieß Anneliese und hatte als Studienrätin gearbeitet, Englisch und Geschichte. Das Unterrichten hatte ihr Freude gemacht. Ihr Mann war bereits früh verstorben. Seitdem war Jann ihr wichtigster Lebensinhalt gewesen, neben der Schule natürlich. Als er Almuth kennengelernt hatte, auf dem Gallimarkt in Leer, und die beiden heirateten, war das Glück perfekt gewesen. Almuth war ein so patentes Mädchen: heiter, klug und hilfsbereit. Die Schwiegertochter, die man sich wünschte. Jann war völlig in sie vernarrt und Frau Freese ebenfalls. »Und dann hat sie mich auch noch zur Oma gemacht.«


  Jetzt verlor die alte Dame doch kurzzeitig die Fassung. Elias reichte ihr vom Nachttisch ein Paket Taschentücher.


  »Aber der Paula geht es gut, ja?«


  »Die Ärzte und Schwestern kümmern sich«, versicherte Elias und widerstand dem Drang, Paulas Gesundung herbeizuschwindeln, um Frau Freese zu trösten. Sie trocknete die Tränen und schnäuzte sich. Die Familie hatte zunächst in Steenfelde gelebt, erfuhr er, weil Jann als Ingenieur bei der Meyer-Werft angestellt war. Für Almuth hatte das zwar ein ganzes Stück Weg zur Arbeit bedeutet, aber sie hatte immer gesagt, beim Fahren bekomme sie den Kopf frei, und dann könne sie auch den Feierabend genießen. Nach Janns Arbeitsunfall allerdings …


  Elias fuhr sich fragend quer übers Gesicht – Hinweis auf die Narbe – , und die alte Dame nickte. »Ein Stahlbalken, der nicht richtig gesichert war, ist auf ihn gestürzt. Ein Wunder, dass er überhaupt mit dem Leben davongekommen ist, sagen die Ärzte. Aber seitdem leidet er an chronischen Kopfschmerzen und musste deshalb sogar frühpensioniert werden. Das war zu der Zeit, als ich selbst meinen Oberschenkelhalsbruch hatte. Da hat Almuth sich hier unten eine neue Arbeit gesucht, und die drei sind zu mir ins Haus gezogen.«


  »Gab es Probleme? Also wegen der unterschiedlichen Generationen?«, fragte Elias, der sich vorstellte, wie es wäre, wenn er bei seiner Mutter einzöge, die eine prächtige Frau war, ganz ohne Zweifel, die er aber nicht länger als eine Stunde am Stück ertragen konnte. Eher zehn Minuten. Oder zwei.


  »Ach was«, erwiderte die Lehrerin lächelnd. »Almuth ist ein richtiger Sonnenschein. Sie hat es geschafft, dass Jann wieder neuen Lebensmut gefasst hat.«


  »Warum sind die beiden eigentlich nicht gemeinsam in den Urlaub …?«


  Aus dem Wohnzimmer drang ein Schrei. Wie es aussah, hatte Freese endlich begriffen, was los war. Auch seine Mutter begann wieder zu weinen. Die faltige Hand mit den erbsengroßen Altersflecken, die sie ihm entgegenstreckte, mochte Elias trotzdem nicht berühren. Hatte wohl was mit seiner eigenen Mutter zu tun. Da stieß er an Grenzen.


  »Es ist nicht gerecht, es ist nicht gerecht …«, weinte Frau Freese.


  »Nein«, sagte Elias.


  »Der arme Junge.«


  Und die arme Almuth und der arme Oliver und ganz besonders die arme Paula. Plötzlich wurde der Drang, das Unglückshaus zu verlassen, übermächtig. Aber Elias wiederholte noch einmal seine letzte, wichtige Frage. »Warum ist Ihr Sohn eigentlich nicht mit nach Wybelsum gefahren?«


  Die alte Dame hörte auf zu schluchzen und begann das Taschentuch zu kneten. Stieß man jetzt auf etwas Verdächtiges? Ein gelber Post-it-Zettel tauchte in Elias' Kopf auf. Aber es stellte sich heraus, dass Frau Freese der Grund schlicht peinlich war. »Ich kann nicht allein hier im Haus bleiben. Wir haben zwar einen Pflegedienst organisiert, aber ohne Jann läuft das nicht.«


  


  Später im Dienstwagen kurbelte Elias das Fenster runter, obwohl es kühl geworden war, und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Sie fuhren Richtung Autobahn. Sven hing erschöpft auf dem Beifahrersitz.


  »Alles klar?«


  »Ich stelle mir gerade vor, Tanja steht mit Sina, Lena und Dorothee auf dem Arm im Wasser. Die Flut steigt, sie kann nicht weg. Mann, bin ich fertig!«


  »Sie trägt alle drei auf einem Arm?«, versuchte Elias die Stimmung aufzulockern.


  »Dir fehlt echt jedes Gefühl, was?«


  Na schön, Projekt gescheitert. Sie fuhren ein paar Kilometer. »Hast du Freese nach seinem Alibi gefragt?«


  Sven verdrehte die Augen, was wohl heißen sollte: Nein. Dann versanken sie in Schweigen.


  


  Olly war nicht im Haus, aber als Elias die Stube durchquerte, sah er durch die Terrassentür einen Feuerschein. Seine Lieblingsstaatsanwältin saß in eine Decke gehüllt vor einer Feuerschale und starrte in die Flammen. Das mit dem Feuer war eine neue Angewohnheit von ihr. »Ich bin ein Naturmensch«, hatte sie Elias offenbart, als sie das kreuzschwere Ding aus dem Baumarkt anschleppte. Seitdem waren kein Strauch und kein Bäumchen mehr vor ihrer Säge sicher.


  Elias setzte sich auf den zweiten Gartenstuhl und schnappte sich einen Rest kalte Pizza, den Olly auf dem Teller gelassen hatte. Die Holzscheite sanken bereits in sich zusammen, sie musste den ganzen Abend hier zugebracht haben.


  »Und?«


  »Viel Elend«, sagte er.


  »Statistisch gesehen ist bei einem Verbrechen, bei dem Kinder zu Schaden kommen, fast immer der Vater der Täter.«


  »In diesem Fall nicht.«


  »Nein?«


  »Nö.« Elias fasste seine Erkenntnisse zusammen. Die Freeses waren eine glückliche Familie, Leute, die zusammenhielten. Und Jann hatte ihnen auch nichts vorgespielt, als sie ihm von der Tragödie berichteten, davon war er überzeugt. Keine künstliche Dramatik, kein vorgetäuschtes Stammeln.


  Olly grunzte. »Klabautermann.«


  »Was?«


  »So werden wir die Sonderkommission nennen: Soko Klabautermann. Weißt du, was ein Klabautermann ist?«


  »Nicht wirklich.«


  »Das ist ein Kobold, der auf See sein Unwesen treibt. Ich stelle mir vor, wie Almuth mit dem kleinen Oliver auf der Sandbank steht, das Meer rückt an, sie können nicht fort, wegen des Priels, der inzwischen zu einem reißenden Fluss geworden ist …«


  »Wieso Fluss?«


  Olly als Ostfriesin erklärte ihm, dass ein Priel bei Ebbe nur eine Rinne von wenigen Zentimetern Tiefe war, auf die man kaum achtete. Wenn die Flut kam, füllte sich das Wattenmeer nicht gleichmäßig mit Wasser, sondern die Priele liefen zuerst voll. Und dann konnte aus der Rinne innerhalb weniger Minuten ein veritabler Fluss entstehen, der wegen seiner Fließgeschwindigkeit nicht einmal von einem geübten Schwimmer durchquert werden konnte. Wenn man zu diesem Zeitpunkt auf der falschen Seite stand, war man verloren. »So ertrinken hier in jedem Sommer Urlauber.«


  »Ich mag das Meer nicht.«


  »Die Natur ist großartig, aber sie lehrt uns auch Respekt. Almuth Freese stand also mit dem Baby auf der Sandbank und konnte nur noch darauf warten, dass sie der Klabautermann holt«, sagte Olly. »Deshalb der Name für die Soko.«


  »Ist klar.«


  »Wusstest du, dass sie früher auf den Schiffen ein Huhn an Bord hatten, um den Klabautermann abzuschrecken?« Olly schaute zu dem kleinen Schuppen hinten im Garten, in dem ihr Hahn wohnte. King Kong war ein besonderes Exemplar seiner Rasse. Kurz vor Elias' Versetzung nach Leer war ihm sein Harem geschlossen vor einen Laster gelaufen, und entweder der Schock oder eine unglückselige Veranlagung hatte ihn danach zu einer heimtückischen Bestie mutieren lassen. Er liebte Olly, von ihr ließ er sich das Futter hinstreuen, und er hackte nur an besonders depressiven Tagen nach ihren Händen. Aber Elias, den Nebenbuhler, den Kerl, der mit Olly die Decken des alten Bauernbettes teilte, hatte er gefressen. Da war ihm kein Trick zu mies und keine Attacke zu abscheulich, wenn es ums Piesacken ging. Seit Elias den Schuppen gebaut und ihn eingekerkert hatte – »Wegen der Winde, die im Winter kommen, Olly, so was kann ein Hahn nicht ab!« –, waren ihm die meisten Angriffe verwehrt, aber Elias bildete sich ein, ihn mit den Krallen scharren zu hören.


  »Du musst dir diese Imke Lüdemann noch mal vorknöpfen, Elias«, sagte Olly.


  Ihre Tatzeugin? Er nickte.


  »Zu dir hat sie Vertrauen gefasst.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Aber mich bringt sie auf die Palme, ich halte sie nicht aus. So ein rotzfreches Gör! Und Harm ist zu nett, der lässt sich einwickeln. Hedda auch. Ihr seid alle zu nett. Nur Ulf nicht, aber der ist strohdumm.«


  Darauf sagte Elias lieber nichts.


  »Was ist mit dem Alibi von Jann Freese?«


  »Ja, da müssen wir noch mal nachhaken«, meinte Elias und sah, wie Olly ihn und Sven gedanklich ebenfalls in die Kategorie strohdumm umsortierte.


  »Morgen steht der Kerl vor meinem Schreibtisch. Und da will ich nichts von seelischen Wehwehchen hören. Was seine Frau und das Baby durchgemacht haben, ist ja wohl tragischer als sein Schock. Er soll sich mal zusammenreißen.«


  »Warum kannst du ihn nicht leiden?«


  »Sag ich doch: Wegen der Statistik. Der Kerl ist unser Hauptverdächtiger.«


  »Du bist ungerecht. Die Sache mit dem Baby geht dir an die Nieren.«


  »Geht sie nicht«, sagte Olly und gab einem Holzeimer einen Tritt, sodass er auf den Rasen flog.
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  Dass auch die Kollegen mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatten, wurde nach dem Wochenende deutlich. Sven hatte eine Dartscheibe zwischen die beiden Regalwände genagelt und warf mit Pfeilen auf ein knubbeliges Männlein mit Dreispitz – wohl den Klabautermann –, den er zwecks Inspiration heruntergeladen und ausgedruckt hatte.


  »Es geht der Kleinen nicht gut«, sagte er niedergeschlagen.


  »Welcher von deinen Dreien?«


  »Hör auf, Mann. Es geht um Paula! Ich habe vorhin in der Klinik angerufen. Sie hat jetzt auch noch Fieber bekommen und so. Vielleicht ist es sogar eine Lungenentzündung. Du, ich könnte um mich schlagen.«


  »Wir müssen professionell bleiben.«


  »Was?«


  »Sonst kriegen wir das nicht gebacken.«


  »Professionell, wenn ein kleiner Wurm in den Himmel segelt? Das glaub ich jetzt nicht!«


  Elias duckte sich unter einem Pfeil und kehrte in den Flur zurück, um den Chef aufzusuchen.


  »Alibi?«, fragte Harm, ohne aufzusehen, als Elias den Kopf in sein Büro steckte.


  »Das von Jann Freese?«


  »Was sonst! Warum wart ihr denn da?«


  »Das ist noch in der Schwebe.« Elias zog sich den Besucherstuhl heran. »Der Mann stand unter Schock. Da konnten wir nichts machen.« Er fasste zusammen, was Frau Freese senior ihm erzählt hatte.


  »Dein Eindruck?«, brummte Harm.


  »Er war's nicht.«


  »Na toll, dann können wir die Akte ja praktisch schließen.« Harm legte die geballten Fäuste rechts und links von seiner Computertastatur ab. »Ein bisschen Feuer unterm Hintern würde ich mir von euch jetzt schon wünschen. Immerhin haben wir eine vermisste Frau und ein vermisstes Baby, die wahrscheinlich tot sind, und dazu ein Kleinkind, bei dem noch nicht raus ist, ob es überlebt. Du fährst noch mal bei Freese vorbei und kriegst raus, wo er zu den fraglichen Zeiten gewesen ist!«


  »Klar«, sagte Elias.


  Als er wieder im Flur war, lief ihm Hedda in die Arme. »Kommt du mit nach Rysum?«, fragte er sie.


  »Ich hab Geburtstag.«


  »Glückwunsch.«


  »Es ist der siebenundfünfzigste. Steck dir deine Glückwünsche sonst wo hin.« Heddas Busen, der so mütterlich und mollig war, dass man ihn mit Vergnügen betrachtete, bebte. Sie war geschieden und kinderlos. Da konnte ein Geburtstag schon mal wehtun. Und halt doppelt weh, wenn man sich mit Menschen herumschlug, die kleine Kinder verdursten ließen.


  »Kommst du also mit?«


  »Wow, eine Einladung zu Kaffee und Kuchen?«, fragte sie sarkastisch.


  »Fällt sicher auch bei ab.«


  »Sollst du nicht noch mal nach Leverkusen?«


  »Ich glaube nicht, dass Harm es damit eilig hat.«


  »Ist ja auch nur ein Mordfall, was?« Sie schauten beide zu Heddas Büro. Ulf hatte seinen Uralt-Kassettenrekorder angestellt, der gnadenlos die Nordseewellen besang. Natürlich sang ihr Kollege mit. Die Empathie war gewaltig, die Wahl der Töne eigenwillig. Das wünschte sich niemand zum Geburtstag. »Rysum – wohnt da das Gör vom Strand?«, fragte Hedda.


  »Sie heißt Imke Lüdemann. Zeugenvernehmung.«


  »Oder Zeugen totschlagen – ist mir egal! Hauptsache, ich komm hier raus.«


  


  »Man schreibt Rysum, aber man spricht es Risum, mit i«, erklärte Hedda. Sie stammte aus der Gegend. Ein Rys war so etwas wie ein kleiner Fluss, und die Nachsilbe Sum bedeutete Herberge. Pewsum, Wybelsum, Borßum, Ditzum, Jarßum … Ostfriesland war offenbar schon zu Zeiten der Goten und Teutonen Touristenterritorium gewesen.


  »Jarßum schreibt man aber mit ß«, sagte Elias mit einem Blick auf die Karte, die er auf dem Schoß liegen hatte und mit der er sich einen Überblick über die Gegend zu verschaffen suchte.


  »Mann, ich erklär's doch nur allgemein. Aber sprich Rysum mit i, sonst machst du mich kirre.«


  Es handelte sich um ein hübsches kleines Dorf, das auf einem Hügel gelegen war, auf dem auch ein Kirchlein stand. Sie stellten den Wagen auf einem Parkplatz unterhalb des Dorfes ab, wo eine Schrift auf einem Felsbrocken darüber Auskunft gab, dass Rysum in den Neunzigern in Sachen Dorferneuerung Kreis-, Bezirks- und Landessieger geworden war.


  Sie mussten nicht lange suchen. Heddas Nichte hatte hier gewohnt, bevor der letzte Supermarkt schloss und das Mädchen die Krise bekam, also kannte Hedda sich aus. Es ging durch schmale Gässchen, an freundlichen kleinen Katen vorbei, in deren Fenster Spitzengardinen hingen. Auf einem Rasen kackte ein Holzhund, dessen Körper mit einem energischen NO beschriftet war. Daneben hing ein Stein an einer Kette, eine Wetterstation mit der Gebrauchsanweisung: Steen warm – moj Weer. Steen nat – Regen. Steen hupelt – Erdbeben. Steen weg – klaut.


  »Du warst ganz in der Nähe, als die Frau mit ihrem Baby ertrunken ist, oder?«, erkundigte sich Hedda bei Elias.


  »Auf der anderen Seite des Deichs. Wahrscheinlich hätte ich sie sehen können, wenn der Deich nicht gewesen wäre.«


  »Furchtbar. Wenn das wirklich Absicht war, also wenn jemand die beiden …« Sie seufzte.


  


  Das Haus, in dem Imke Lüdemann im Rahmen einer stationären Wohngruppe lebte, war aus rotem, vom Alter nachgedunkeltem Klinker errichtet. Auch hier Sprossenfenster, allerdings ohne Spitzengardinen, und das Putzen überließ man dem Regen, der auf den Scheiben weiße Flecken hinterlassen hatte. Das Grundstück passte nicht in die Akkuratesse der Nachbarschaft. Der Rasen war von Moos durchsetzt, und unter den Büschen wucherten Giersch und Vogelmiere.


  Hedda klingelte, aber nichts rührte sich. Als sie gegen den bronzenen Knauf drückte, schwang die Tür einfach auf. Offenbar hatte man den Schließmechanismus ausgebaut. Katzentürprinzip: Jeder kann rein, jeder kann raus. Hätte er in einer Wohngemeinschaft, in der – wie nannte man das korrekt? Intensivpädagogische Betreuung? – stattfand, nicht erwartet. Aber da blühten ja immer die Vorurteile.


  »Hallo? Jemand da?«, rief Hedda.


  Sie warfen einen Blick in verschiedene Räume. In einem stand ein langer, massiver Esstisch mit Brandflecken von Zigaretten und mehreren Stühlen, die ebenfalls ein bisschen ramponiert aussahen. Im nächsten Zimmer fanden sie eine durchgesessene Couchecke, eine E-Gitarre, der die Hälfte der Saiten fehlte, reihenweise Colaflaschen und Poster an den Wänden, die möglicherweise Rapper darstellen, da kannte er sich nicht aus. Alles vermutlich sehr gemütlich, aus der Sicht eines Jugendlichen betrachtet. Auf der Fensterbank entdeckte Elias einen zerfledderten Brockhaus, rot mit Goldschnitt, Band Moe bis Nor. Das Lexikon weckte unangenehme Erinnerungen in ihm. In seiner bildungsnahen Kindheit hatte man ihn genötigt, bei Fragen immer erst den Brockhaus zurate zu ziehen. Und als er clever aufhörte, Fragen zu stellen, musste er die Themen nachschlagen, die seinen Vater gerade bewegten. Das waren öde Stunden gewesen.


  Hedda hob einen der Stühle vom Boden auf und stellte ihn ordentlich an den Tisch. »Ist das nicht traurig?«


  »Was denn?«


  »Wie die Kinder hier alles kaputt machen.« Sie wies auf eine Stuhllehne, aus der eine Querstrebe herausgebrochen war.


  »Olly hat auch einen kaputten Stuhl.«


  »Ja, aber bei ihr ist das aus Versehen passiert.«


  »Kann man doch gar nicht wissen, ob das hier …«


  »Mann, kehr jetzt nicht den Sozialromantiker raus«, schnauzte Hedda, die wohl immer noch mit ihrem Geburtstag haderte, ihn an. Sie rückte auch die restlichen Stühle gerade.


  Am Ende des Flurs stießen sie auf eine Tür mit der Aufschrift Büro. Sie klopften an, und als sie die Tür öffneten, wurden sie endlich fündig. Ein älterer Mann saß an einem Schreibtisch, vor sich einen Aktenordner, in den er gerade etwas eintrug. Über den kurzen, grauen Haaren trug er einen Kopfhörer – wohl der Grund, warum er auf ihr Pochen nicht reagiert hatte. Als Elias ihm auf die Schulter klopfte, riss der Mann sich den Kopfhörer herunter. Das gedämpfte Murmeln von Smetanas Moldau war zu hören.


  Elias zückte seinen Ausweis, und der Mann stellte sich als Georg Kramer vor, Sozialpädagoge und Leiter der Einrichtung. Er versuchte gar nicht erst, überrascht zu tun. »Wer war es denn diesmal?«


  »Sie haben öfter Besuch von unseren Kollegen?«, fragte Hedda streng.


  Kramer starrte auf seinen Ordner. Er füllte offenbar gerade einen Reinigungsplan aus. Fegen, Abwasch, Wäsche aufhängen, Aufräumen unten, Aufräumen oben. Mit einem Seufzer schlug er den Ordner zu und musterte Hedda. »Wissen Sie, man muss vor allem Hoffnung haben.« Ob er nun eine innere Überzeugung wiedergab oder eine offizielle Richtlinie zitierte, blieb offen.


  »Wir würden gern mit Imke Lüdemann sprechen.«


  »Sie arbeitet mit den anderen im Garten.« Kramers Blick wanderte zum Fenster. Elias öffnete es und steckte den Kopf hinaus. Auch hier wucherte das Unkraut. Die Hecke war seit Ewigkeiten nicht geschnitten worden, die Astern verblühten, ohne dass jemand die abgestorbenen Blütenreste hinausgeschnitten hätte. In einem Gebüsch flatterte ein verwehtes Handtuch. Es war keine Menschenseele zu sehen.


  Er kehrte zum Schreibtisch zurück, der das genaue Gegenteil des Gartens war: Die Kugelschreiber standen nach Farben geordnet in einem unterteilten Bambuskästchen, und das Telefon, das hier noch ein Kabel besaß, war im rechten Winkel zur Schreibtischkante ausgerichtet. Wie mochte Kramer sich zwischen den Jugendlichen fühlen, die ihre Zigaretten auf dem Esstisch ausdrückten und ihre Handtücher im Garten vergaßen? Diente sein Büro als Bollwerk gegen die Verwahrlosung, die ihn umgab? Hatte er womöglich gar Angst? Wenn man an problematische Jugendliche dachte, hatte man ja sofort Berliner U-Bahnen vor Augen, wo Rentner zu Tode getreten wurden. Sicher alles nicht einfach.


  »Kann sein, dass die Kinder rüber zur Mühle gegangen sind«, meinte er. »Die liegt, wenn man vor der Tür nach links geht …«


  »Ich weiß schon«, sagte Hedda.


  »Was können Sie uns über Imke Lüdemann sagen?«, fragte Elias. Er wunderte sich nicht, als Kramer einen Ordner aus einem Regal holte.


  »Sie ist fünfzehn Jahre alt.«


  »Und sonst?«


  Kramer begann zu blättern, aber er las nicht, sondern berichtete. Imke war im Alter von neun Jahren Waise geworden. Eltern verunglückt, keine anderen Verwandten, ein kleines Vermögen, das sie mit der Volljährigkeit erben würde. In der Schule abgerutscht, natürlich. »Sie hat eine Behinderung, sie kann sich keine Gesichter merken.«


  »Prosopagnosie«, half Elias mit dem Fachausdruck aus.


  Kramer nickte. »Hier in der Einrichtung ist das kein Problem, aber in der Schule schon. Wobei man natürlich nie weiß, wo sie nur markiert, um sich rauszureden. Die Leute im Dorf verwechselt sie jedenfalls am laufenden Band, nur den Pfarrer erkennt sie wieder, weil er immer als Erstes nach ihrem Hund fragt.«


  Elias war überrascht. »Sie besitzt einen Hund?«


  »Nein, aber es macht ihr Spaß, den Pfarrer zu verulken.«


  »Sie hat möglicherweise einen Mord beobachtet. Haben Sie den Eindruck, dass sie sich in den letzten Tagen verändert hat?«


  Kramer blätterte wieder im Ordner, bis ihm aufging, dass er dort auf keinen Fall fündig werden würde. Er klappte ihn zu und dachte aus Höflichkeit noch ein bisschen nach. Dann sagte er: »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sie ist aufmüpfig. Aber das war sie schon immer.«


  »Kein Wunder, wenn ein Kind seine Eltern verloren hat«, meinte Hedda scharf. Imke hatte mit ihrem Waisenkindstatus wohl einen Bonus bei ihr bekommen.


  »Es wäre hilfreich, wenn sie sich nicht an diesen Kaschemme gehängt hätte.«


  »Wer ist das?«, fragte Elias.


  »Lutz Kaschemme. Ein richtig übler Kerl. Der wird das Mädchen noch ins Unglück reißen.«


  Elias notierte sich den Namen. »Bei der Mühle, sagen Sie?«


  »Was hat sie denn angestellt?«


  »Nichts. Wir brauchen sie als Zeugin.«


  


  Die Rysumer Mühle befand sich nur einen Katzensprung von der Wohngruppe entfernt. Elias überlegte auf dem Weg dorthin, wie man sich fühlen mochte, wenn man als Jugendlicher in diesem kleinen Dorf eingesperrt war. Neben einem Rasenstück mit einer Gedenktafel, auf der die Toten der vergangenen Weltkriege aufgelistet waren, hing ein Busfahrplan. Die Flucht in die große weite Welt, die in diesem Fall aus Emden oder Pewsum bestand, gestaltete sich umständlich, die Rückkehr war nur zur langweiligen Spätnachmittagszeit möglich. Kriegte man hier einen Lagerkoller? Oder bildeten die Mitglieder der Wohngruppe im Gegenteil eine Clique, in der man sich pudelwohl fühlte, sodass man sich gar nicht fortsehnte? Da er selbst nie Freunde besessen hatte, fragte er Hedda nach ihrer Meinung.


  »Klar drehen die hier durch, kannste dich drauf verlassen.«


  »Was hast du eigentlich in ihrem Alter gemacht?«


  »Ich bin ab und zu nach Hamburg. Ins Deep-Purple-Konzert und so. An meine Fensterscheibe hab ich mit Lippenstift Make love, not war geschrieben, um meine Eltern zu ärgern. Und deshalb bin ich auch mal rüber nach Israel. Aber meist war ich in den Ferien an der Küste zelten. Und du?«


  »Ich hab Cello gespielt.«


  »Im Ernst? Das hat dir gefallen?«


  »Nein«, sagte er. Aber da hatten sie die Mühle auch schon erreicht.


  Die Tür stand offen, ein Schild neben dem Eingang gestattete den Eintritt auf eigene Gefahr. Von drinnen drangen gedämpft Gesprächsfetzen. Kramer hatte wohl richtig vermutet. Der unterste Raum, rund, mit Klappbänken und Tischen, auf denen Wachstuchdecken lagen, war leer. Über eine mörderisch steile Treppe gelangten sie ins erste Obergeschoss. Hier fanden sie auf einem Tisch einen Nachbau des Dorfes. Sehr hübsch.


  Die Jugendlichen hatten es sich noch weiter oben gemütlich gemacht, aber als Hedda zur Treppe wollte, hielt Elias sie auf. Man konnte hören, was gesprochen wurde – das war doch interessant.


  »Alda, gib schon rüber«, ertönte eine genervte Mädchenstimme.


  Murmeln.


  »Gib schon.« Etwas fiel um.


  »Ey, immer schön flauschig bleiben!«, empfahl eine männliche Stimme.


  »Krass nervig, weißt du?« Wieder das schmollende Mädchen.


  Murmel, murmel …


  »Gib schon!«


  Gemurmel …


  Na, gut, vielleicht war das Gespräch doch nicht so ergiebig. Sie erklommen die Treppe und fanden sich in einem Raum mit hölzernen Schütten und Säcken wieder und einem Gerät, das Elias an die Vorkriegsnähmaschine seiner Großmutter erinnerte. Gegenüber stand eine riesige Waage. Eines der Gewichte baumelte an einem Seil, das von der Decke hing. Vielleicht war es ein Fall von Déformation professionelle, aber Elias hatte sofort das Bild eines Erhängten vor Augen. Auch ein Sack, der aus unerfindlichen Gründen an eine Säule gekettet worden war, bescherte ihm unschöne Assoziationen.


  Die Jugendlichen – drei Jungs und zwei Mädchen – saßen auf dem Boden und starrten ihnen entgegen: Imke sog an einer Art buntem Kugelschreiber, aus dem Rauch aufstieg, vielleicht einer E-Zigarette. Einer der Kerle hatte den Arm um sie gelegt. Zwischen den beiden anderen Jungs saß ein pummeliges Mädchen mit so vielen Piercings, dass man spontan hoffte, es möge nie in die Nähe eines starken Magneten geraten. Das Bild war so klischeehaft, dass Elias kurz blinzelte.


  »Hey, macht mal 'n Turn, das hier is privat«, sagte der Kerl, der bei Imke saß. Er hielt in der freien Hand ein Klappmesser, das er wie zufällig aufschnappen ließ.


  »Jetzt nicht mehr.« Elias zückte seinen Ausweis.


  »Boah, die Bullen«, stöhnte Imke, die in John-Wayne-Manier an ihrer Zigarette sog. Bei ihr klappte es allerdings nicht recht mit der Coolness.


  Vielleicht lag es an ihrem Pferdeschwanz. Elias fragte sich, warum niemand aus dem Trupp ihr verriet, dass ein Pferdeschwanz niedlich aussah. Oder irrte er sich da? Galt ein Pferdeschwanz inzwischen als Inbegriff roher Weltverachtung? »Wir müssen noch mal mit dir reden«, erklärte er ihr.


  »Kenne ich Sie?«


  Einen Moment war Elias zu verblüfft zum Antworten. Seine spillerigen, schwarzen Locken, die ihn wie einen sizilianischen Mafiosi aussehen ließen, prägten sich für gewöhnlich ein. Das hatte er auch bei der gesichtsblinden Imke erwartet. »Vom Deich. Weißt du nicht mehr? Als du die Frau mit dem Baby im Watt gesehen hattest.«


  »Ach, Sie sind das.« Kein Aufblitzen in den Augen, überhaupt kein Zeichen, dass ein Groschen fiel. So sah es also in der Realität aus, mit der Gesichtsblindheit. Doch Imke hatte den irritierenden Moment schon wieder abgehakt. »Scheiße, ich hab doch schon alles gesagt«, maulte sie.


  »Das werden wir sehen.«


  »Aber ich hab kein Bock.«


  »Quatsch nicht, sondern komm mit«, fauchte Hedda, die den Waisenbonus genervt wieder einkassierte.


  Der Junge mit dem Klappmesser, vielleicht Lutz Kaschemme, erhob sich. Er war zwei Köpfe größer als Elias und doppelt so breit gebaut. Sein linkes Auge wurde durch ein Veilchen verziert, die Lippe durch einen Stahlring, die Pupillen strahlten die Wärme von Eisblumen aus. Da sah man spontan wieder Berliner U-Bahnen vor sich, ob man wollte oder nicht. »Ey, lockert mal ab, Leute, ja?«


  Elias wollte antworten, aber ihm fiel nichts ein. Jungs wie Lutz Kaschemme hatten ihn durch seine Schulzeit begleitet. Das hing ihm immer noch nach. Er war erleichtert, als er im Rücken eine gut gelaunte Stimme hörte: »Nanu, was geht hier denn ab?«


  Der Mann, der sich zu ihnen gesellte, mochte um die fünfunddreißig sein. Er sah gut aus. Wie George Clooney, nur jünger und weniger elegant. Genau genommen überhaupt nicht elegant. Seine Jeans war mit künstlichen Flickstellen übersät, und über dem Shirt mit dem Fotodruck einer finster aussehenden Gestalt trug er eine verwaschene Jeansjacke, die so deutlich ausdrücken sollte: »Kinder, ich bin einer von euch«, dass es wehtat. Was das Lächeln anging – blitzend weiß, man hätte glatt die Glühbirne einsparen können – ähnelte er wieder eins zu eins seinem Film-Doppelgänger. »Gibt's Stress?«


  Elias zeigte erneut seinen Ausweis, und der Mann grinste. »Na, na, vielleicht sollten wir den Ball erst mal flach halten.«


  »Wusste gar nicht, dass er irgendwelche Höhen erreicht hätte«, sagte Elias. »Wenn Sie Ihre Leute mal mitnehmen könnten? Wir müssen mit Imke allein sprechen.«


  »Langsam, langsam, wenn ich bitten darf. Imke ist minderjährig, und meine Kollegen und ich …«


  »Klar, Sie können sich gern dazusetzen. Aber die anderen verschwinden.« Elias trat demonstrativ zur Seite, damit die Jungs und die gepiercte Lady sich vom Acker machen konnten. Und weil er ahnte, dass dies nicht ohne Widerspruch geschehen würde, freute er sich schon darauf zu sehen, wie MrClooney sich in Sachen Autorität schwertat.


  Doch der hob nur ergeben die Hände: »Die Staatsmacht!«


  Die Jungs grinsten, Kaschemme zeigte Elias den Stinkefinger, dann trotteten sie gehorsam von dannen. Na ja, Rysum war halt doch kein Berliner U-Bahnhof.


  


  »Es geht noch mal um das, was du am Deich beobachtet hast, wir brauchen jetzt jedes Detail«, erklärte Hedda und machte es sich mit einem Notizblock und einem Kugelschreiber auf einer niedrigen Fensterbank bequem. »Du warst also …«


  »Mein Name ist Jasper Lücke«, unterbrach George Clooney sie.


  Hedda notierte den Namen. »Du warst also an dem fraglichen Abend unterwegs, um … um was zu machen?«


  »Darauf brauchst du nicht zu antworten«, meinte George Clooney.


  »Quark, natürlich muss sie«, fuhr Hedda dazwischen. »Also: Was hattest du bei diesem Dreckswetter draußen am Deich …«


  »Sie merken schon, dass Sie Imke etwas unterstellen wollen?«


  Hedda blickte finster zu dem Seil, an dem das Gewicht baumelte, und Elias, der ahnte, was ihr durch den Kopf ging, nahm ihr Stift und Block ab. Immerhin hatte sie Geburtstag.


  »Wie bist du an den Uplewarder Strand gekommen, Imke?«, übernahm er die Gesprächsführung.


  »Mit dem Rad.«


  Hedda zog die Brauen hoch. »Es schüttet vom Himmel, und du fährst Rad?«


  »Anfangs hat es ja noch gar nicht geregnet«, wandte Elias ein.


  »Besten Dank«, konterte Hedda eingeschnappt.


  Elias räusperte sich. »Wieso bist du allein nach Upleward?«


  »Einfach so.«


  »Und was hast du genau beobachtet?«


  »Hab ich doch schon gesagt.«


  »Wir würden es gern noch mal hören.«


  »Das ist jetzt aber Schikane«, fuhr Clooney dazwischen.


  »Nee, Routine«, sagte Elias. »Also?«


  »Ich war duschen.«


  »Bitte?«


  »Da hatte es noch nicht geregnet.«


  Elias gab Hedda den Block zurück. »Was?«


  »Mann, ey, ich war durchgeschwitzt, und hinter dem Kiosk sind warme Duschen. Fand ich toll – im Freien duschen. Mir war eben danach.«


  »Ich glaube nicht, dass Imke damit etwas Verbotenes getan hat«, fühlte George Clooney sich bemüßigt zu sagen.


  Nee, nur etwas gotterbärmlich Blödes. Erklärten sie den Mädels hier denn nicht, wie manche Männer tickten? Dass es gefährlich sein konnte, sich an einer einsamen Stelle auszuziehen?


  »Und dann?«


  »Hab ich mich wieder angezogen.«


  »Und dann?«


  »Bin ich zum Weg vor dem Deich.«


  »Und dann?«


  »Ein bisschen gerannt. Hin und wieder zurück.«


  »Und dann? Du darfst auch weiterreden, wenn ich nicht frage.«


  »Hab ich den Mann bemerkt.«


  »Kanntest du ihn?«, wollte Hedda wissen.


  Imke rollte genervt die Augen.


  »Was ist danach passiert?«, fragte Elias weiter.


  »Ich bin hoch auf den Deich und hab die Frau und das Kind gesehen.« Imke schob mit dem Fuß unsichtbare Steinchen über den Bretterboden. Plötzlich war sie blass um die Nase.


  »Es hilft nichts«, meinte Elias seufzend. »Du musst dich erinnern. Und zwar möglichst genau.«


  »Ich hab die Frau und das Baby auf der Sandbank stehen sehen, und das Wasser war schon um sie herum. Sie hat sich aber nicht gerührt.«


  »Hast du dir Sorgen gemacht?«


  »'türlich.«


  »Warum hast du nicht den Notruf gewählt. 110?«, fragte Hedda.


  »Weil der Kramer mein Handy eingesackt hatte.«


  »Aha. Und weiter?«, fragte Elias.


  »Ich bin zu dem Mann gerannt. Ich hab ihm gesagt, dass da jemand ertrinkt, aber er hat mich nur kurz angeguckt und ist weitergegangen.«


  »Wie sah er aus?«, fragte Hedda.


  Wieder das Augenrollen.


  »Und es war ganz sicher derselbe Mann, der kurz vorher die Treppe heruntergekommen war?«, fragte Elias.


  »Klar.«


  »Ich denke, du kannst dir keine Gesichter merken?«, triumphierte Hedda.


  »Das waren doch nur ein paar Augenblicke. Außerdem hatte er eine bescheuerte Jacke an.«


  »Was für eine Jacke?«


  »Mit so bekackten Reflektorstreifen.«


  Hedda schrieb mit.


  »Hast du auch ein Kind gesehen?«


  Imke schüttelte den Kopf. »Ich bin abgehauen, weil der mir nämlich Angst eingejagt hat, der Mann. Ich hatte eine Scheißangst, klar? Die Frau stand mit dem Baby im Wasser, und der hat mich so komisch angeguckt, und da hatte ich plötzlich eine Scheißangst.«


  George Clooney stand auf. Er wollte ihr den Arm um die Schultern legen, aber sie kehrte ihm ruppig den Rücken zu und ging zum Fenster. Möglicherweise waren ihr die Tränen gekommen. Jedenfalls zuckten ihre Schultern.


  Hedda klappte den Notizblock zu. »Na schön. Bei der Toten handelt es sich vermutlich um eine gewisse Almuth Freese. Aber wahrscheinlich hat es keinen Sinn zu fragen, ob du sie …«


  Sie brach ab. Imke war herumgefahren und starrte sie entgeistert an. Fast noch interessanter war aber der Gesichtsausdruck von George … von Jasper Lücke. Er sah aus, als hätte Kaschemme ihn gerade mit voller Kraft in den Magen getreten.


  


  Als Elias zu später Stunde in die PI zurückkehrte, war Harm gerade dabei, sich die Jacke anzuziehen. Er sah erschöpft aus. Schwarze Ringe unter den Augen. Überdruss im Rest des Gesichts. »Na, dass du auch noch kommst. Und?«


  »Ich war mit Hedda bei Imke Lüdemann.«


  Zum Überdruss gesellte sich Gereiztheit. »Das hör ich jetzt aber gern. Toll, Mann. Klasse! Ich sag: ›Fahr nach Leverkusen und überprüf das Alibi von Freese‹, und bilde mir ein, eine glasklare Dienstanweisung gegeben zu haben, und was macht mein Kommissar? Er amüsiert sich in der Krummhörn.«


  »Hat sich aber gelohnt. Wie es aussieht, müssen wir komplett umdenken.«


  »Ah ja, und das bedeutet was?« Verdrossen blickte Harm zur Tür. Aber dann setzte er sich wieder. Elias nahm ihm gegenüber Platz. Draußen war es dunkel geworden, und in ihrem Stockwerk herrschte Stille.


  »Also, wir haben Imke …«


  »Nee, erst noch mal grundsätzlich: Wir sind ein Team, Elias. Jeder hat seinen eigenen Kopf und denkt nach und hängt sich rein, und das ist auch gut so, denn der Einzelne kann etwas bemerken, was die anderen übersehen haben – da bin ich völlig mit dir einig.«


  Elias nickte.


  »Nur ist es wie beim Autofahren. Damit man ans Ziel kommt, muss einer am Steuer sitzen und lenken. Alle denken mit, aber einer bestimmt, wo es langgeht. Verstehst du, wie ich das meine?«


  »Sicher. Gutes Beispiel.«


  »Find ich auch.«


  »Klar.«


  »Verulkst du mich?«


  Als Elias schwieg, beugte Harm sich vor und holte eine Chipstüte aus der Schublade. Er legte sie zwischen ihnen ab, nahm sich eine Handvoll, atmete durch und sagte: »Dann schieß los: Was habt ihr Sensationelles rausgekriegt?«


  Also erklärte Elias ihm, was sich Neues ergeben hatte. Es existierte ein Bindeglied zwischen ihrem Opfer und der Rysumer Gang. »Almuth Freese hat als Sozialpädagogin in der Einrichtung gearbeitet, in der Imke Lüdemann lebt. Und zwar etliche Jahre, bis kurz nach Jann Freeses Unfall mit dem Stahlbalken.«


  Auf Harms Gesicht breitete sich ein riesiges Grinsen aus. »Echt?«


  »Das bedeutet erst mal gar nichts«, schränkte Elias ein. »Es kann ja trotzdem sein, dass Imke sie durch puren Zufall auf der Sandbank entdeckt hat. Immerhin war Almuth Freese schon eine ganze Weile weg von der Wohngruppe. Wir müssen herausfinden, wie es wirklich um Imkes Gesichtsblindheit steht. Bei dieser Behinderung gibt es nämlich kein Ja oder Nein, sondern Abstufungen. Wenn sie Almuth Freese erkannt hat, sieht der Fall anders aus.«


  »Aber auf die Entfernung …«


  »Eine wichtige Voraussetzung, um einen Mord zu begehen, ist ja, dass man sein potenzielles Opfer erkennt. Eine komplette Gesichtsblindheit wäre ein Ausschlusskriterium.«


  »Es sei denn, sie befand sich in Begleitung.«


  Elias dachte an Kaschemme.


  »Falls Imke Almuth Freese ins Watt gelotst hat, müsste sie außerdem Kenntnisse über Priele gehabt haben und vor allem mit dieser besonderen Stelle im Watt vertraut gewesen sein. Wir müssen die örtlichen Wattführer vernehmen, ob sie in der Vergangenheit irgendwie aufgefallen ist.«


  Harm ging ans Whiteboard und notierte ein paar Stichwörter.


  »Zu Imkes Gunsten spricht, dass sie völlig die Fassung verloren hatte, als sie mit mir und Olly zusammenstieß. Jedenfalls bilde ich mir das ein. Und bei der Vernehmung hat sie geweint. Das schließt natürlich nicht aus, dass sie trotzdem eine Mörderin ist. Aber ich finde, wir sollten uns auch mit den Jungs aus der Wohngruppe beschäftigen – vor allem mit einem, der Lutz Kaschemme heißt. Der hat auf mich ziemlich abgebrüht gewirkt. Und mit George … mit Jasper Lücke.«


  »Wer ist das?«


  Elias erzählte von dem schnöseligen Sozialarbeiter.


  »Wählst du deine Verdächtigen gerade nach dem Antipathie-Prinzip aus?«, fragte Harm.


  Hm. Konnte sein. »Und dann ist da noch die Frage, wer Paula gefüttert hat. Imke, die das schlechte Gewissen plagte? Aber warum ist sie dann plötzlich weggeblieben? Aus Angst? Weil Kaschemme sie bedroht hat? Oder hat sie vielleicht eine Art Stubenarrest bekommen und konnte nicht mehr hinfahren?«


  »Wir kommen voran«, sagte Harm. »Wir kommen eindeutig voran.«
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  Es war der folgende Morgen, und Olly kam in scheußlicher Stimmung aus ihrem Schlafzimmer. »Ich hatte mir gestern gewünscht, diesen Jann Freese vor dem Tisch zu haben, zwecks Vernehmung, Herr Polizeioberkommissar. Darf man das als ermittelnde Staatsanwältin auch mal– sich was wünschen?«


  Da schien sich das Gespräch mit Harm in einer Variation wiederholen zu wollen. Gut. Elias ließ sie erst mal unter die Dusche gehen, damit sie sich entspannte. Beim morgendlichen Leberwurstbrot erzählte er ihr dann, was sie in Rysum herausgefunden hatten.


  Ollys Augen begannen zu leuchten. »Wir schnappen uns die Göre. Weißt du, die kam mir gleich komisch vor, wie sie in mich reingerollt ist. Das war doch theatralisch. Oder auch echt. Wenn du gerade zwei Menschen ermordet hast … Einen Babymord steckt man nicht einfach so weg, Elias. Kein Wunder, dass die Kleine völlig fertig war.«


  »Sie hat einen dubiosen Freund. Lutz Kaschemme. Der kommt mir noch verdächtiger vor. Eine unerfreuliche Person, wenn du mich fragst.«


  »Den schnappen wir uns auch. Die beiden hatten eine alte Rechnung mit der Freese offen, wetten? Dann treffen sie sie zufällig im Watt. Sie locken sie hinein …«


  »Warum ist Almuth ihnen denn nicht wieder rausgefolgt?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht war sie nicht schnell genug. So ein Kind wiegt doch bestimmt was. Aber das quetsch ich aus dem sauberen Pärchen raus.«


  »Und Jann Freese?«


  »Vergiss es«, sagte Olly. »Die meisten Statistiken sind für die Tonne.«


  


  Als Elias und Olly ins Kommissariat kamen, hatte Harm bereits mit Kramer aus der Wohngruppe telefoniert und ihn und Imke zur Vernehmung bestellt. Die PI Leer hatte im Zuge der letzten Renovierung ein neues Vernehmungszimmer bekommen – todschick, mit venezianischem Spiegel, wie im Fernsehen –, sodass sie gemeinsam aus dem Nebenzimmer verfolgen konnten, wie Harm und Olly ihre Tatverdächtige in die Mangel nahmen.


  Zunächst einmal setzten sie Imke aber bei Hedda im Zimmer ab und nahmen sich Kramer vor. Sie erfuhren, was er ihnen schon vorher erklärt hatte: Imke war ein nettes Mädchen mit einigen Schwierigkeiten, die sich beinahe zwangsläufig aus ihrer Biografie ergaben. Ja, sie fuhr oft mit dem Rad herum. Das war ihre Art, sich die Sorgen wegzustrampeln, und darin wurde sie von den Betreuern auch unterstützt. Sport war ja nie verkehrt.


  »Wie war Imkes Verhältnis zu Almuth Freese?«, fragte Harm.


  Ach, Gott, das war doch schon so lange her.


  »Anderthalb Jahre finden Sie lange?«


  Kramer seufzte und strapazierte sein Gedächtnis. »Almuth war eine vorbildliche Mitarbeiterin. Empathisch, aber sie ließ sich auch nicht auf der Nase herumtanzen. Mir hat es ehrlich gesagt leidgetan, als sie gegangen ist.«


  »Warum?«


  »Bitte?«


  »Warum ist sie gegangen?«


  »Das waren persönliche Gründe. Ihr Mann hatte ja diesen scheußlichen Unfall gehabt und brauchte Unterstützung. Außerdem wohnten die beiden damals in Steenfelde. Das war eine ordentliche Pendelei. Und dann noch die kleine Paula …«


  »Also kein Krach mit den Jugendlichen?«, fragte Olly.


  Kramer starrte sie an, dann brach er in Gelächter aus. Olly schluckte es, weil ihre Frage ja wirklich dämlich gewesen war. Eine Gruppe pubertierender Jugendlicher, jeder mit einem dicken Rucksack voller Probleme … Da krachte es wahrscheinlich alle zwei Minuten.


  Aber Harm bohrte nach. »Es könnte doch auch Ärger über den normalen Ärger hinaus gegeben haben.«


  »Dass es zwischen den beiden gelegentlich holprig lief, hatte vor allem mit Lutz Kaschemme zu tun. Der hatte Almuth auf dem Kieker. Vielleicht war es Eifersucht.«


  »Bitte?«


  »Na ja, Lutz kann es nicht leiden, wenn Imke neben ihm noch jemand anderen gernhat. Und das Mädchen konnte Almuth eigentlich richtig gut leiden.«


  Bei dem Wort Eifersucht klingelte etwas bei Elias. Er verließ den Beobachtungsraum, in dem die Kollegen gebannt durch den Spiegel starrten, und ging ins Vernehmungszimmer. Harm ließ sich seine Frage ins Ohr flüstern und gab sie umgehend weiter. »Könnte es sein, dass Almuth Freese ein Verhältnis mit einem Ihrer Mitarbeiter …«


  »… mit Jasper Lücke hatte?«, konkretisierte Elias.


  Kramer lachte überrascht. »Das ist völlig ausgeschlossen. Herr Lücke lebt mit einer Lehrerin aus Emden in einer festen Beziehung.«


  Na, da schlug ja ein korrektes Herz in einer korrekten Brust.


  »Noch mal zurück zu vorhin: Wie genau muss man sich das Verhältnis zwischen Almuth Freese und den Jugendlichen denn vorstellen?«, wollte Olly wissen.


  »Laut wird es bei uns öfter mal, da darf man nichts drauf geben.«


  »Könnten Imke Lüdemann und Lutz Kaschemme Almuth Freese den Tod gewünscht haben?«, fragte Olly.


  Kramer zuckte bei der bösen Vermutung kaum – ein Umstand, den Elias gern auf einem Klebezettel festgehalten hätte. »Niemand bringt doch einfach so jemanden um.« Da trabten Worte und Gedanken offenbar durch verschiedene Universen.


  Olly winkte ab. Sie wollte endlich ihre Hauptverdächtige auseinandernehmen.


  


  Imke sagte, dass sie Frau Freese Scheiße gefunden habe. Weil die ewig nur nervte. »Die Betreuer nerven alle«, sagte sie dumpf. »Ich hab ihr auf jeden Fall nichts angetan.«


  »Das nehmen wir auch gar nicht an«, log Olly frech.


  Sie kauten erneut die Sache mit dem Strand durch. Das Duschen, über das auch Olly sich wunderte. Die Sandbank. »Warum ist Frau Freese nicht einfach ans sichere Land gelaufen, als das Wasser kam?«, fragte Harm.


  »Keine Ahnung. Wegen der Priele, denk ich.«


  Harm warf Elias, der kurzerhand im Vernehmungszimmer geblieben war, einen Blick zu. »Priele? Kannst du uns das mal erklären?«, fragte er listig.


  »Da kommt man eben nicht raus, wenn so ein Priel vollgelaufen ist.«


  »Gibt es denn Priele an dieser Stelle? Also, weißt du etwas darüber?«


  Imke stutzte. Sie dachte kurz nach und schnappte dann: »Ich will 'n Anwalt!« Blöd war sie nicht.


  Elias mischte sich erneut ins Gespräch. »Kann es sein, dass Frau Freese ein Verhältnis mit einem der anderen Betreuer hatte?«


  Imke schien ihn erst jetzt wahrzunehmen. Sie zwinkerte, als wäre er ihr doch irgendwie im Gedächtnis hängen geblieben.


  »Ich meine, ob zwischen den beiden …«


  »Kenne ich Sie?«


  »Ja.«


  Sie fragte nicht, woher, starrte nur auf sein Gesicht und seine Haare, als versuchte sie, sich etwas an ihm zu merken, so wie bei dem Mörder die Jacke. »Sind Sie der vom Deich?«


  »Exakt.«


  »Wie erkennst du eigentlich deine Freunde und deine Betreuer?«, wollte Olly wissen.


  »An den Stimmen und so. Die seh ich doch jeden Tag. Da ist es viel leichter.«


  »Hättest du Frau Freese denn wiedererkannt, nachdem sie ja schon anderthalb Jahre weg gewesen war?«


  »Weiß ich nicht.«


  Olly kam sich verkohlt vor, war andererseits aber nicht sicher.


  »Könnte es denn nun sein, dass Frau Freese ein Verhältnis mit einem ihrer Kollegen hatte?«, fuhr Elias fort.


  »Quatsch. Die war doch pervers verknallt in ihren Jann.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil die ewig am Handy gehangen hat. Schatzi hier und da. Und ihr Baby und dieser ganze ätzende Kram. Das war zum Kotzen.«


  Oder zum Neidischwerden?, überlegte Elias. Imkes Pferdeschwanz wippte. Sie war ein Mädel, das man sich auf einem Reiterhof vorstellen konnte, wo Mama die hoffnungsvolle Turniersiegerin zu den Trainingsstunden begleitete und Papa mit einem Lächeln die Geldbörse zückte, um das Traumpferd zu kaufen. Sehnte sie sich nach den toten Eltern? Er war überzeugt davon. Brachte man aus Neid einen Menschen um, der es familientechnisch glücklicher getroffen hatte? Wohl kaum. Jedenfalls nicht, wenn es sich dabei um einen Erwachsenen handelte, der in Imkes Augen vermutlich in einem anderen Jahrhundert lebte und gänzlich andere Träume verfolgte.


  Aber auch Jasper Lücke als heimlichen Liebhaber, der eine lästig werdende Beziehung beenden wollte, konnte Elias sich wohl abschminken. Imke hätte gemerkt, wenn da etwas gelaufen wäre.


  »Hast du Frau Freese mal zu Hause besucht?«


  »Nee.«


  »Auch nicht in ihrem Ferienhaus?«


  »Quatsch, warum denn?«


  Mehr war aus dem Mädchen nicht herauszuholen.


  


  »Wir müssen uns die ganze Bande vorknöpfen und alles durchkauen, bis wir sie bei Widersprüchen erwischen«, fasste Harm ihren Eindruck zusammen, nachdem die Zeugen das Zimmer verlassen hatten. Er winkte den Kollegen hinterm Spiegel. »Macht euch auf Zusatzschichten gefasst.«


  Elias bekam den Auftrag, mit Sven noch einmal nach Leverkusen zu fahren: »Nun aber wirklich!«, um Janns Alibi zu überprüfen. Statistik blieb Statistik, und wenn sie ihn ausschließen konnten, waren sie ja auch einen Schritt weiter.


  »Ist mir nur recht. Kann ich ein bisschen schlafen«, gähnte Sven, den in dieser Nacht seine Tanja wach gehalten hatte, weshalb er zwar seliger Stimmung, aber trotzdem hundemüde war.


  Wenig später machten sie sich auf den Weg.


  »Wo wir schon im Wagen sind, könnten wir auch noch mal einen Blick in Almuth Freeses Elternhaus werfen«, schlug Elias vor, als sie den Parkplatz verließen.


  »Warum das denn?«


  »Keine Ahnung. Ich bilde mir ein, ich hätte etwas übersehen, als wir letztes Mal da waren.«


  »Was denn?«


  »Ist nur so ein Gefühl.«


  Sven dämmerte weg. Als er kurz vor Emden wieder aufwachte, meinte er: »Du weißt aber schon, dass Leverkusen genau in die andere Richtung liegt?«


  »Die Welt ist rund. Wir schaffen beides.«


  »Na dann …« Sven rekelte sich friedfertig. »Weißt du«, sagte er vertraulich, während sie über die Stadtautobahn düsten, »ich hab über das nachgedacht, was du zu mir gesagt hast: dass wir bei unserer Arbeit professionell bleiben müssen. Wenn wir unseren Job ordentlich erledigen wollen, dürfen wir nicht an kleine Kinder denken, sondern nur an MO und SO.«


  »Was?«


  »Mögliches Opfer und Sicheres Opfer. Wir haben zwei MOs und ein SO, also MO1, MO2 und SO1. Vielleicht sollten wir es uns zur Regel machen, in Buchstaben zu denken. TÄ und MTÄ. ZEU und MZEU. Ich würde sogar dafür plädieren, die Fotos an den Pinnwänden umzudrehen und die Rückseiten mit Buchstaben zu beschriften.«


  »Hm.«


  »Das vertrete ich auch Harm gegenüber. Wir haben über dich gesprochen, Elias, und ich hab zu ihm gesagt: Es ist ein Unterschied, ob man bei der Polizei in der Provinz oder in der Landeshauptstadt gelernt hat. Wir haben hier das bessere Gespür für die Menschen, wie die ticken und so, dieses Zwischenmenschliche. Wir fühlen uns in die Leute rein. Aber bei einem Fall wie diesem sollten wir uns was von dir abgucken. Immer knallhart in Richtung Täter und Opfer denken und nichts Privates an sich ranlassen.«


  Elias verließ die Autobahn und folgte dem Schild Richtung Wybelsum.


  »Weißt du, dass ich kurz davor war, nach Oldenburg zu fahren, um zu sehen, wie SO1 zurechtkommt?«


  »Wer?«


  »SO – sicheres Opfer. Also die Kleine, die wir aus dem Bett gefischt haben.« Sven lachte. »Echt. Ich saß schon halb im Wagen.«


  Elias gab Gas, um noch bei Dunkelgelb über die nächste Ampel zu kommen.


  »Aber dann hab ich an dich gedacht und wurde wieder klar«, erklärte Sven mit Dankbarkeit in der Stimme. Er boxte Elias in die Seite und gönnte sich noch ein paar Minuten Schlaf, ehe sie Wybelsum erreichten.


  


  Das Haus von Almuth Freese lag verlassen im Vormittagslicht, als sie am Straßenrand parkten. Elias studierte kurz das polizeiliche Siegel, dann zog er sein Taschenmesser und schnitt es durch.


  »Hör mal«, sagte Sven.


  »Ist kein Problem, ich hab ein neues dabei.«


  »Harm ist nett, aber man sollte seine Geduld auch nicht überstrapazieren.«


  »Hab ich im Auge.«


  Sven seufzte.


  Die Tür war einfach zu öffnen. Da reichte die Payback-Karte. Sie betraten den muffigen Flur und dann das Zimmer, in dem sie Paula gefunden hatten.


  »Und was nun?«


  »Jetzt sehen wir uns um.«


  Während Sven nach oben ging, begann Elias das Kinderzimmer zu durchkämmen. In den Schubladen fand er winzige Jeans und Pullis von Paula. Außerdem ein paar zerlesene, vom Alter ausgeblichene Pferdebücher, die sicher noch aus Almuth Freeses Jugend stammten. Auch die Tapete schien ein Relikt aus ihrer Kindheit zu sein. Vielleicht suchte er im falschen Zimmer.


  »Gib mir mal 'n Tipp, in welche Richtung es gehen soll«, rief Sven von oben.


  »Weiß ich selbst nicht.« Elias sah sich im Wohnzimmer um, doch auch hier wurde er nicht fündig. Ihm kribbelte die Haut vor Nervosität. Es war wie mit dem Wort, das man auf der Zunge liegen hat – er wusste, er hatte etwas in der Wohnung gesehen, und es war wichtig gewesen, aber er kriegte es nicht zu fassen.


  Sein Kollege tauchte im Flur auf. »Hat sich das, was wir suchen, im Zimmer von MO1 befunden?«, fragte er genervt.


  »Was?«


  »Mögliches Opfer 1. Almuth Freese.«


  »Nein.«


  »Warum hast du es dir nicht gleich gemerkt?«


  »Weil zu viel gequasselt wurde.«


  Sven verstand den Hinweis und setzte sich beleidigt auf eine Treppenstufe.


  In der Küche stand ein Brotkasten, in dem ein Rest Schwarzbrot vor sich hin gammelte. Die Schranktüren waren von der Spusi wieder geschlossen worden. Die beiden benutzten Kaffeebecher, die schmutzig in der Spüle gestanden hatten, hatten sie mitgenommen. Und sonst? Elias ging in sich, aber – nichts.


  »Glaubst du, ich kann das Klo benutzen?«, fragte Sven. »Die Spurensicherung ist doch schon überall durch.«


  »Geh lieber in den Garten. Man weiß ja nie.«


  »Okay«, meinte Sven und ging hinaus.


  Elias verließ die Küche und blickte durch die Tür, die Sven hatte offen stehen lassen. Das WC war grün gekachelt. Auf das Waschbecken hatte sich Staub gelegt. Unter dem Waschbecken befand sich ein kleiner Mülleimer aus Metall, ebenfalls von einer Staubschicht überzogen. Die Kollegen hatten den Plastiksack herausgeholt und mitgenommen. Neben dem Eimer schimmerte etwas Rotes. Ein vertrocknetes Blütenblatt. Von einer Rose? Sah so aus.


  Elias kehrte ins Wohnzimmer zurück und starrte auf den Kacheltisch und dann zur Anrichte. Dunkel begann sich ein Bild in seinem Kopf abzuzeichnen. Hatte auf der Anrichte nicht eine Vase mit Blumen gestanden? Rosen, die die Köpfe hängen ließen? Wieso hatte Almuth Rosen in ihr Wohnzimmer gestellt?


  Sven kam aus dem Garten zurück, und Elias rief ihn zwecks Beratung zum WC. Sven kannte sich aus – ja, das vertrocknete Blatt stammte eindeutig von einer Rose.


  »Rosen sind die Blumen der Liebe«, sagte Elias.


  Sven verdrehte die Augen und klärte ihn auf: Rosen waren für Spießer die Blumen der Liebe. Moderne Frauen wie Almuth standen auf Wiesenzeug. Er kaufte immer ein Bouquet mit Sonnenblume und was drum herum. Tanja war ganz wild darauf.


  »Wer hat Almuth die Blumen geschenkt?«


  »Sie kann sie sich auch selbst gekauft haben. Frauen sind rätselhaft.«


  »Schön, aber es kommt mir wahrscheinlicher vor, dass ihr jemand die Blumen geschenkt hat. Almuth …«


  »MO1.«


  »Was?«


  »Wenn wir schon etwas verabreden, dann sollten wir uns auch daran halten.«


  »Es kann sein, dass Jann …«


  »MTÄ1.«


  »… ihr die Blumen mitgebracht hat, bei einem Spontanbesuch, danach müssten wir ihn fragen. Aber wir können auch Jasper Lücke …«


  »MTÄ2.«


  »Wir können auch Jasper Lücke nicht ausschließen. Oder einen anderen Liebha …«


  »MTÄ3 bis MTÄx. Schon mal dran gedacht, dass sie die Blumen auch von einer Frau geschenkt bekommen haben könnte? Heutzutage ist alles möglich.«


  »Gut. Almuth Freese und ihr männlicher oder weiblicher Rosenkavalier schnappen sich die Kinder und fahren zum Deich. Anfangs ist das Wetter passabel. Sie lassen Paula im Wagen zurück, weil sie schläft.«


  »Ausgeschlossen.«


  »Warum?«


  »Weil man das nicht darf. Mensch, stell dir vor, SO1 wacht auf. Mama weg. Niemand hört sie weinen. Die kriegt doch 'n Schaden fürs Leben. Und MO1 weiß das auch. Hat schließlich Pädagogik studiert.«


  Das leuchtete ein. »Also gehen sie gemeinsam ins Watt. Spaziergang, Muscheln suchen. Aber dann gibt es Streit. Der Begleiter …«


  »… oder die Begleiterin …«


  »… haut ab und lässt Almuth und das Baby einfach stehen. Aber Paula hat er selbst auf dem Arm. Deshalb kommt sie mit. Will er Almuth umbringen? Eher nicht, würde ich sagen. Wäre nicht stimmig. Ich denke, er will ihr nur einen Schrecken einjagen und versteht erst nach und nach, was mit ihr passiert. Aber da ist es schon zu spät.«


  »Wieso hat Imke SO1 nicht gesehen, als sie auf TÄ gestoßen ist?«


  Guter Einwand. Wenn Imke dem Täter begegnet war, hätte sie Paula ebenfalls bemerken müssen. War das Kind womöglich vorausgelaufen? Aber ein so kleines Kind lief doch allein nicht so weit vorneweg? »Der Mann hat Paula jedenfalls zurück ins Haus gebracht. Er hat sie ins Bett gelegt und sich davongemacht. Aber er war nicht völlig gewissenlos. Er ist zurückgekommen, um sie zu versorgen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Hat die Kriminaltechnik gesagt. Er muss zwei Tage, bevor wir Paula gefunden haben, noch einmal die Fläschchen nachgefüllt haben. Mag sein, er hatte gehofft, die Leichen würden früher angeschwemmt und das Haus durchsucht werden, sodass sich jemand um das Kind kümmert. Und als das nicht passiert ist, hat ihn das schlechte Gewissen wieder hierher getrieben.«


  »Aber dann war's plötzlich weg, sein Gewissen?«


  »Oder das Elend, das er gesehen hat, hat ihn so erschüttert, dass er es verdrängt hat und deshalb nicht zurückgekommen ist.«


  Und dann gab es noch die letzte Möglichkeit: Der Täter war inzwischen tot.


  


  Elias nahm sich die Zeit, bei Jann Freese durchzurufen, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Sven hatte recht: Wenn sie dieses Mal ohne das Alibi ins Kommissariat zurückkehrten, würde es Stress geben, und daran hatte ja niemand Interesse. Also lieber den Termin festmachen.


  Jann Freese litt gerade an einer höllischen Kopfschmerzattacke, als Elias ihn erreichte. Seine Stimme klang dunkel, die Schmerzen sprühten durchs Telefon. Diese Attacken waren seit seinem Unfall vor zwei Jahren seine Achillesferse. Sie kamen nicht mehr ganz so häufig, aber wenn, dann legten sie ihn komplett lahm.


  »Wie geht es Paula?«, fragte Sven, der dieses Mal hinterm Steuer saß.


  Glücklicherweise besser. Freese hatte kurz bevor sie anriefen, mit den Ärzten in Oldenburg telefoniert. Was nach dem Schock an seelischer Beeinträchtigung bleiben würde, konnte natürlich niemand sagen. In jedem Fall würde man sich intensiv um sie kümmern müssen. Sicher auch professionell. »Ich liebe sie«, sagte Freese, »aber manchmal reicht das allein nicht aus.«


  Er fragte Elias, ob der ihn auf dem Rückweg mit nach Oldenburg nehmen könne. Er wollte sich dort ein Zimmer mieten, um näher bei seinem Mädchen zu sein. Für seine Mutter hatte er eine Pflegerin aus der Ukraine engagiert, das hatte er endlich klargekriegt. Aber selbst fahren kam für ihn nicht infrage, so häufig, wie ihn die Kopfschmerzattacken momentan heimsuchten.


  »Klar, wir fahren ja sowieso«, meinte Elias und drückte ihn weg.


  Es war bereits Nachmittag, als sie in Leverkusen ankamen. Da der Rosenkavalier von Almuth Anlass zu Argwohn gab, taten sie, was menschlich gesehen schäbig, zur Vervollständigung der Faktenlage aber unerlässlich war: Sie plauderten, bevor sie bei Jann Freese klingelten, mit den Nachbarn.


  Die Stadt wollte demnächst die Blätter und den Baumschnitt abholen, und so verbrachten viele Mitbürger den Nachmittag harkend im Garten. Die Blicke der Leute wurden misstrauisch und wanderten zu Janns Haus, als sie die Polizeiausweise sahen. Elias' Hinweis, dass man sich nur allgemein im Umfeld der Verschwundenen umhören wolle, verstärkte den Argwohn.


  Die Nachbarin zur Linken, die einen Dutt mit einer Feder trug und einen rheinischen Dialekt sprach, meinte zögernd: »Jann war ja gerade erst aus der Reha gekommen, als die beiden mit der Kleinen zu seiner Mutter gezogen sind. Als ich ihn das erste Mal getroffen habe, sah er aus wie eine Leiche. Aber Almuth war ihm eine enorme Stütze. Als er sich mit seinen Kopfschmerzen einigeln wollte, hat sie ihn zu einem bunten Abend der freiwilligen Feuerwehr genötigt. Erst hat er nicht gewollt, ich weiß noch, wie sie sich darüber aufgeregt hat, aber als er da war, ist er aufgetaut. Sind ja auch nette Leute bei der Feuerwehr. Mein Ex gehört ebenfalls dazu. Nee, der ist nicht nett, das meine ich allgemein … Jann war dann auch ruck, zuck integriert und hat sich bald von selbst reingehängt. Hat Kurse gemacht und so. Ich würde sagen, das hat ihm das Leben gerettet.«


  Der Nachbar gegenüber, Herr Strauß, der sich wegen der Kois beklagt hatte, schaute fern, aber seine jüngere Schwester, die mit ihm in einer Art WG zusammenlebte, schaufelte gerade Blätter in einen Sack.


  »Jann Freese? Hören Sie nur nicht auf meinen Bruder. Dieser Mann ist süß, vor allem mit den Kindern. Das sieht einfach knallig aus, wenn er sie Huckepack trägt und Witzchen mit ihnen reißt. Früher gab es so was ja gar nicht. Meinem Vater war es noch peinlich, den Kinderwagen zu schieben.«


  »Wie war denn das Verhältnis zwischen den Freeses?«, fragte Sven.


  Die Frau stutzte. »Stimmt es, was man sagt – dass sie ermordet wurde?«


  »Sie ist verschwunden, mehr wissen wir nicht.«


  Die Frau überlegte, ehe sie antwortete. Dann schüttelte sie den Kopf. »Jann Freese hat seiner Almuth jede Einkaufstüte getragen, als sie schwanger war. Der war fürsorglich ohne Ende. Ich hab mal gesehen, wie er einen Zweig an einen Nagel über die Haustür gehängt hat. Myrte oder so.«


  »Mistel«, sagte Sven.


  »Ah ja. Darunter hat er sie jedenfalls geküsst. Das war eine richtige Schmuserei gewesen. Mein Bruder fand es peinlich, aber ich denk mir: Bei so viel Hass auf der Welt sollte man sich über jedes bisschen Liebe freuen.« Mit dieser vernünftigen Feststellung machte sie sich wieder über ihre Blätter her.


  »Hört sich nach einer netten Ehe an«, meinte Sven zu Elias, als sie sich zu Janns Haus aufmachten.


  Gerade als sie die Straße überquerten, fuhr die Pflegerin aus der Ukraine vor. Ihr gelber Corsa trug die Beschriftung Pro Vita. Sie zeigten noch einmal ihre Ausweise, und die Pflegerin stellte sich als Gertrud Mücke vor – »Sagen Sie bitte einfach Gertrud!« Sie stammte aus Gelsenkirchen. Nicht aus der Ukraine? Nein, ihre Kollegin hatte sich verhoben. Man musste ja einiges stemmen in diesem Beruf, nicht nur im übertragenen Sinn.


  Gertrud erzählte ihnen, während sie klingelten und gemeinsam vor der Haustür warteten, dass es ein Elend mit den alten Leuten sei, denen man einfach nicht den gebührenden Respekt entgegenbringe. »Alt sein, das heißt in Deutschland nicht lebenserfahren oder weise, sondern überflüssig«, sagte sie, und die Art, wie sie ihre Fäuste in die Seiten stemmte, deutete an, dass sie auch den Angehörigen ihrer Patienten gegenüber keinen Hehl aus ihrer Missbilligung machte.


  Aus dem gekippten Fenster hörte man leise Stimmen wie aus einem Film. »Genau das meine ich«, zischte sie. »Man setzt die Alten vor einen Fernseher und vergisst sie dann.«


  Aber sie irrte. In diesem Fall hatte nicht Frau Freese das Sofa vor dem TV belegt, sondern Jann selbst. »Eigentlich sehe ich gar nicht hin. Aber der Apparat läuft im Moment die ganze Zeit«, sagte er, als die Gelsenkirchener Kämpferin für die Würde der Alten ihn darauf ansprach. »Ich halte einfach die Stille nicht aus. Sobald es ruhig wird, beginnt es in meinem Kopf zu rattern.«


  Elias wartete mit Sven im Wohnzimmer, während Freese die Pflegerin zu ihrem künftigen Schützling brachte. Er sah, dass nicht der Fernseher, sondern der DVD-Player angestellt war. Der Pausenknopf leuchtete. Die DVD-Hülle lag auf dem schwarzen Klavierlack. Ein Tatort mit dem Titel Das Kreuz. Er kannte die Schauspieler nicht. Die wenigsten Kollegen sahen sich am Feierabend Krimis an. Da ärgerte man sich ja fortwährend über Kommissare, die durch Tatorte latschten, als könnten sie wie die Englein schweben.


  Freese kehrte zurück und fragte nach Fortschritten in der Ermittlung. Darauf kriegte er natürlich keine Antwort. »Wo sind eigentlich Sie gewesen, an dem Nachmittag, an dem Ihre Frau verschwunden ist?«, spulte Elias seine Hauptfrage ab.


  »Das habe ich natürlich auch schon rekapituliert«, erklärte Freese vernünftig und wenig überrascht. Es stellte sich heraus, dass er im Garten gearbeitet und anschließend kurz zum Einkaufen gefahren war. Seine Tage waren ja nicht so aufregend. »Dann war da noch die Sache mit meiner Mutter. Das dürfte Sie vermutlich mehr interessieren.« Sein Lächeln war traurig. »Als es passiert ist, war ich ziemlich erschrocken, aber im Nachhinein hat es anscheinend auch sein Gutes. Immerhin habe ich dadurch ein sicheres Alibi.«


  Er erzählte, dass er seiner Mutter gewöhnlich eine halbe Stunde vor dem Abendessen Insulin spritzte. »An diesem Nachmittag war ihr Zuckerspiegel völlig außer Rand und Band geraten. Leider hab ich das erst gemerkt, als ich nach dem Einkaufen zu ihr ins Zimmer gegangen bin. Da war sie schon komplett unterzuckert. Normalerweise nimmt sie in solchen Fällen ein Traubenzucker, die trägt sie immer bei sich, und alles ist gut. Aber sie sagt, sie habe die Symptome nicht rechtzeitig bemerkt. Jedenfalls lag sie am Boden, hatte Krämpfe und stand kurz vor der Bewusstlosigkeit. Ich hab sofort unsere Hausärztin angerufen, damit sie ihr etwas spritzt. Die hat ihre Praxis zum Glück nur ein paar Häuser weiter und ist gleich hergekommen.«


  Sven ging rüber zu Frau Freese, um sich die Sache bestätigen zu lassen, und Elias nutzte die Gelegenheit, um den Sohn vorsichtig auf den Rosenstrauß anzusprechen.


  Der Mann lächelte, wieder so ein todtrauriges Lächeln. »Almuth liebte Blumen. Sie hatte immer welche im Haus. Die Rosen hat sie sich bestimmt selbst gekauft.« Sein Blick ging zum Wohnzimmertisch, aber was auch immer dort sonst geblüht hatte – es war bereits entsorgt. Die Vase, die auf dem Spitzendeckchen stand, war blitzblank und leer. »Haben Sie das gehört? Ich habe ›liebte‹ gesagt. Irgendetwas in mir kann nicht mehr glauben, dass sie noch am Leben ist. Sie hätte Paula und mich doch nie …« Er schüttelte den Kopf, rang um Fassung und stellte sich ans Fenster. Seine Schultern zuckten, so wie am Vortag die von Imke.


  Elias hörte Frau Freese in ihrem Zimmer darüber jammern, dass sie die Anzeichen der Unterzuckerung – Kopfschmerz, Sehstörungen und vor allem das Muskelzittern – so leichtsinnig ignoriert hatte. Sie wusste nicht mehr genau, an welchem Tag das gewesen war, aber das konnte ihnen sicher die Frau Dr. Scheffner sagen, die ja sofort rübergekommen war und ihr ein Notfallmedikament gespritzt hatte.


  


  »Jann Freese ist aus dem Schneider«, sagte Sven, als sie wieder im Freien standen.


  »Wahrscheinlich ja«, meinte Elias, nötigte seinen Kollegen zur Sicherheit aber trotzdem noch, zur Ärztin zu fahren. Die hagere Dame ließ sie warten, protestierte aber nicht, als sie sich nach einer Viertelstunde, in der sie im Wartezimmer keinen Notfall ausmachen konnten, vordrängelten.


  »Die Unterzuckerung von Frau Freese?« Frau Dr. Scheffner musste nach vorn, um sich den Terminkalender der Praxis zu holen, weil sie sich nicht erinnerte. Ein Blick hinein half weiter. Ja, das war tatsächlich der 26. September gewesen. Als Herr Freese bei ihr anrief, hatte sie noch drei Notfallpatienten im Wartezimmer sitzen gehabt – sie zeigte ihnen die Stelle im Buch –, aber die mussten sich eben gedulden. Das mit Frau Freese war ja dringlicher gewesen. Sie war gegen siebzehn Uhr alarmiert worden und etwa eine Stunde bei der alten Dame geblieben, bis sie sicher gewesen war, dass sie das Missgeschick heil überstanden hatte.


  »Und Jann Freese war ebenfalls anwesend?«


  »Natürlich. Der hat sich die ganze Zeit Vorwürfe gemacht, weil er das Unglück nicht früher bemerkt hatte. Aber er kann schließlich nicht jede Minute bei seiner Mutter sitzen – das habe ich ihm auch gesagt. Ich finde es sowieso bewundernswert, wie er sich um die alte Dame kümmert. Wenn er dazu nicht bereit wäre, müsste sie ins Heim, verstehen Sie? Für Frau Freese war es so gesehen ein Segen, dass ihr Sohn den Unfall hatte und die Familie dann hierher nach Leverkusen gezogen ist.«


  »Neigt Jann zur Eifersucht?«, fragte Elias.


  »Dazu hat er keinen Grund. Er und seine Frau sind … sie waren ineinander vernarrt. Das merkte man, wenn er von ihr gesprochen hat. Oder sie von ihm.«


  Elias zog sein Handy heraus und fotografierte die Seite im Patientenkalender. Der Besuch bei Frau Freese war nachgetragen worden. Siebzehn Uhr bis achtzehn Uhr – er zoomte die Stelle heran und schoss ein zweites Foto. Imke hatte den gesichtslosen Mann am Uplewarder Strand kurz nach fünf getroffen. Jann Freese war also tatsächlich aus dem Schneider.


  


  »Ich bin froh, dass wir ihn als Täter ausschließen können«, sagte Sven, als sie wieder im Wagen saßen. »Schon allein wegen der Kleinen. Wäre ja scheußlich, wenn der Mensch, auf den sie angewiesen ist, ihre Mutter ermordet hätte.« Die Sonne schien wieder zu leuchten, obwohl ein Regenguss auf sie niederprasselte.


  Elias rief bei Harm durch und erklärte ihm, dass ihr Hauptverdächtiger-nach-Statistik ein granitstabiles Alibi habe.


  »Prima«, sagte Harm, es klang allerdings nicht so, als ob ihn die Neuigkeit vom Hocker risse. Er schien kaum richtig zuzuhören, was Sven und Elias aber auch wenig verwunderlich fanden, angesichts dessen, was man inzwischen in Leer herausgefunden hatte: Man war auf den Wagen von Almuth Freese gestoßen. Und hatte darin – »Haltet euch fest!« – etwas ganz Besonderes entdeckt. Nämlich eine halb volle Flasche Sekt.


  


  Es war schon nach acht, als Elias Sven abgesetzt hatte und wieder in die PI kam. Er sah, dass in Harms Zimmer noch Licht brannte, huschte aber zunächst in sein eigenes Büro, setzte sich an seinen Computer und lud sich das Wybelsumer Tatort-Video auf den Schirm, das von einer Spheron-Kamera aufgenommen worden war, dem neuesten Technikglanzstück der Spurensicherung. Die Spheron war eine 360-Grad-Kamera mit einer Auflösung von fünfzig Millionen Pixel und einem vierhundertfachen Zoom, die selbst in einem völlig dunklen Raum kleinste Details taghell darstellte. Tolle Sache.


  Er entdeckte den Rosenstrauß auf der Anrichte, ganz so, wie er es in Erinnerung gehabt hatte. Vierundzwanzig Rosen, noch frisch, und dazwischen ein Herz aus mattem rohen Metall, das aber nicht kitschig wirkte, weil es irgendwie schief gehämmert worden war. Das ist nicht im Supermarkt gekauft worden, dachte Elias. Mit diesem Blumenstrauß sollte eine besondere Botschaft übermittelt werden.


  Er langte nach den gelben Haftklebezettel, schrieb auf einen davon das Wort Leidenschaft und pappte ihn mittig an seine Lampe. Dann nahm er einen zweiten Zettel, ebenso groß, aber in einem leuchtenden Lila, auf den er mit fettem schwarzem Stift ein P eintrug. Anschließend machte er von beiden Zetteln Duplikate und trug sie in Harms Zimmer, wo er sie an dessen Computerbildschirmrand anbrachte. Danach holte er das Videofoto von dem Blumenstrauß auf Harms Bildschirm.


  »Also ein Verbrechen aus Liebe«, sagte Harm und lehnte sich aufgeräumt auf seinem Stuhl zurück. »Das passt ja punktgenau zu dem Sekt, den wir gefunden haben.«


  Eine Weile starrten sie auf den Strauß. »Bei Almuth Freese zumindest muss es Liebe gewesen sein«, sagte Elias. »Sie hat den Strauß an einer Stelle platziert, wo sie ihn von jeder Sitzgelegenheit im Raum aus sehen konnte. Und das Herz ist so gehängt, dass es aus den Rosen hinaussticht, siehst du? Ich würde sagen, sie war bis über beide Ohren verliebt. Deshalb war sie auch bereit, mit ihrem Besuch einen Spaziergang zu unternehmen, obwohl man schon sehen konnte, dass das Wetter umschlagen würde. Aber ihr Gast …«


  »Was soll das P?«


  »Es steht für Psychopath.«


  Harm verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Ich kann mich mit dem Psychopathen natürlich auch irren«, fuhr Elias fort. »Der Zettel ist nur eine Gedächtnisstütze, damit wir diese Möglichkeit nicht aus den Augen verlieren.«


  »Mach aus dem Mord bitte nichts Kompliziertes. Ich weiß, dass du in Hannover als Profiler …«


  »Fallanalytiker«, korrigierte Elias.


  »… gearbeitet hast, und sicher hast du von solchen Sachen mehr Ahnung als wir hier. Aber wenn man auf Psychopathen dressiert ist, kann das auch den Blick aufs ganz Normale verstellen.«


  Elias nickte. Er hatte in seinem Berufsleben erst zweimal mit echten Psychopathen zu tun gehabt, also dem voll entwickelten Persönlichkeitsschema, und sein Job als Fallanalytiker bestand ja auch eher darin, Fakten zu sammeln und sie sinnvoll miteinander in Beziehung zu setzen. Für das Psychologische hatten sie in Hannover eine Wissenschaftlerin gehabt, die ihnen im Fall des Falles unter die Arme griff. Aber solche Differenzierungen machten seine ostfriesischen Kollegen nervös, und deshalb protestierte er nicht mehr dagegen.


  Er sah zu, wie Harm die beiden Zettel von seinem Computer klaubte und sie im Papierkorb versenkte. Dann ging sein Chef zum Whiteboard, das fast die Hälfte seiner Zimmerwand ausmachte. Neben das Foto von Almuth, das Jann Freese ihnen überlassen hatte, schrieb er Liebe. Das P malte er mit einem schwarzen Marker in ein Eckchen und versah es mit einem Fragezeichen. Gut, darauf konnte man sich einigen.


  »Und das Schönste«, sagte Harm und lächelte, »ist, dass wir auf der Sektflasche eine Telefonnummer gefunden haben!«


  


  Elias freute sich darauf, Olly zu erzählen, dass ihre Ermittlungen endlich in Schwung gekommen waren, aber als er heimkehrte, fand er sie aufgelöst und den Tränen nahe.


  »Wir waren Idioten! Wie konnten wir nur so bescheuert sein!«


  Gab es bei der Staatsanwaltschaft ebenfalls neue Erkenntnisse im Fall Freese?


  »Quatsch!« Olly trug ein mit Nadeln aneinandergestecktes Kleid und rannte damit durchs Haus. Einige der Nadeln waren verrutscht. Sie besaß eine erstklassige Figur, daran gab es nichts zu rütteln.


  »Er ist ein Tiger«, rief sie, während sie Türen aufriss und hinter Möbel schaute. »Lach nicht. Nach außen hin sieht er aus wie ein Hahn, aber in seinem Herzen ist er ein Raubtier.«


  »Was?«


  »Natürlich kann man einen wie King Kong nicht einsperren. Das macht er nicht mit. Da brechen in ihm uralte Instinkte hervor.«


  »Was?«


  »Er ist verschwunden. Fort. Auf und davon! Hast du's nun endlich kapiert?« Sie warf einen Blick ins Bad, das King Kong eine Weile als bevorzugte Arena für seine Kämpfe mit Elias auserkoren hatte, und machte lockende Geräusche. Nichts.


  »Er ist raus aus seinem Stall?«, vergewisserte Elias sich und versuchte angestrengt, jede Erleichterung aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Hab ich das gerade gesagt?«


  »Vielleicht kann er das Eingesperrtsein insgesamt nicht mehr ertragen. Dann sollte man ihn ziehen lassen«, schlug Elias vor.


  Olly drehte sich zu ihm um. »Mann, wir reden von einem Hahn, ja?« Als Elias gedankenverloren mit der Hand über die feine, weiße Narbe fuhr, die King Kongs Krallen auf seiner Wange hinterlassen hatte, wurde sie argwöhnisch. »Du hast ihm doch nichts angetan?«


  Er beschwor seine Unschuld und sah, dass sie ihm nicht glaubte, obwohl sein Gewissen blütenrein war. Um die Stimmung zu beruhigen, ging er selbst durch einige Kammern. Dann machte er sich auf den Weg zu dem Schuppen, den er gebaut hatte, und schaute sich Olly zuliebe noch einmal gründlich dort um. Entweder hatte King Kong es geschafft, mit dem Schnabel den Schlüssel aus dem Schloss zu stoßen und ihn mittels eines Papierblatts, das der Wind inzwischen verweht hatte, in den Schuppen zu ziehen, um dann die Tür von innen aufzuschließen und zu entfleuchen, oder Olly hatte die Tür offen stehen lassen, nachdem sie ihm sein Futter hingestreut hatte. Diese letzte Vermutung würde er aber besser nicht laut äußern.


  Er kehrte ins Haus zurück. »Ist das dein Kleid für die Hochzeit?«, fragte er, um Olly abzulenken.


  »Bin mir nicht sicher, ob ich's überhaupt brauche«, zischte sie und riss sich die Rüschenteile vom Leib. Ihr BH und das knappe Höschen bildeten den Rahmen für ein atemberaubendes Kunstwerk des himmlischen Schöpfers. Elias' Herz begann zu klopfen. Da funktionierten auch bei ihm die uralten Instinkte. Auf Standesämter waren sie allerdings immer noch nicht ausgerichtet.


  »Eigentlich wird das Heiraten doch sowieso überschätzt. Wichtig ist, was man füreinander empfindet«, wagte er einen Vorstoß.


  »Für die einen ist so was eine Formalität, für die anderen die Krönung ihrer Liebe«, schnappte Olly.


  Elias beschloss, lieber den Mund zu halten. Er sah einen Computerausdruck neben der Nähmaschine liegen. Olly hatte sich offenbar einen Hut bestellt. Vielleicht wäre Rosa nicht die Farbe, die er zu ihrem orangeroten Haar als Erstes empfohlen hätte, aber ihn interessierte jetzt mehr das Datum auf der Bestellung. Geliefert werden sollte am 3.November.


  Olly bemerkte sein Interesse. »Am 21.November ist die Hochzeit. Trag's dir in den Kalender ein«, empfahl sie.
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  King Kong war auch am nächsten Morgen nicht in den Stall zurückgekehrt, obwohl die Tür die ganze Nacht offen gestanden und Olly sein Lieblingsfutter wie bei Hänsel und Gretel als Spur ins traute Heim gestreut hatte. Entsprechend mies war die Stimmung. Da halfen auch nicht der Rosenstrauß und die Sektflasche, von denen Elias erzählte. Er war froh, als sie endlich ins Kommissariat zur Besprechung fuhren, die Harm wegen der neuen Erkenntnisse abhalten wollte.


  Olly und der Chef setzten sich vorn ans Whiteboard, und Harm fasste zusammen, was sie herausgefunden hatten, wobei er das Wort Leidenschaft auf die Tafel übertrug.


  Elias wurde aufgefordert, von dem Blumenstrauß zu erzählen, und Harm befestigte am Whiteboard ein Foto von den Rosen, das er offenbar noch rasch ausgedruckt hatte. Daneben hängte er eine Landkarte der Krummhörn. Dann griff er zum Stift und kennzeichnete eine Stelle zwischen Upleward und dem Strand mit einem Kreuz. »Dort haben wir Almuth Freeses Wagen gefunden.«


  Koort-Eike, ihr Technikgenie, nutzte den Moment und zauberte mittels Laptop auf den nagelneuen Bildschirm, den man ihnen im Rahmen der Renovierung ebenfalls hatte zukommen lassen, ein Foto von einem kleinen, roten Fiat. »Das ist es.«


  »Habt ihr das Kennzeichen überprüft? Sicher, dass der Wagen wirklich Almuth Freese gehört?«, fragte Olly.


  »Sind wir blöd, oder was?«, konterte Harm empört.


  »Nun ja, für die Suche habt ihr schon ein Weilchen gebraucht.«


  »Der Wagen parkte hinter der Hecke eines Bauernhofs, also auf Privatbesitz, und war von der Straße aus nicht sichtbar. Und der Hofbesitzer war verreist, sonst hätte er uns längst Bescheid gesagt.«


  Olly lachte spöttisch, riss sich dann aber zusammen. Es lohnte ja nicht, sich mit der Mannschaft zu überwerfen, die ihr zuarbeiten sollte.


  »Wir werden überlegen müssen, warum Almuth ihren Wagen dort versteckt hat.« Harm notierte seine Frage.


  »Falls er nicht vom MTÄ dort abgestellt wurde«, sagte Sven.


  Verdutzte Gesichter.


  »Vom möglichen Täter, zwecks Behinderung der Ermittlungsbehörden.«


  »Das hier ist ein Foto vom vorderen Fußraum des Fiat«, sagte Koort-Eike und knipste zum nächsten Bild. Und da hatten sie es vor sich, das Fundstück, das ihrer aller Puls in die Höhe gejagt hatte: die Sektflasche. Koort-Eike zoomte, damit sie die Aufschrift sehen konnten – Weingut Schönhals Bio Weißburgunder trocken –, und erklärte, dass es sich um einen teuren Sekt handele. Nichts, was man einfach so in sich reinschüttete.


  »Ich finde es sonderbar, dass MO1 trinkt, wenn sie mit ihren Kindern im Auto unterwegs ist«, sagte Sven. »Das ist verantwortungslos.«


  »Vielleicht hat sie ja nur genippt«, meinte Hedda. »Da wir in ihrem Haus keinen Alkohol gefunden haben, scheint sie kein grundsätzliches Problem mit dem Saufen gehabt zu haben.«


  »Trotzdem. Wenn sie schon mit jemandem anstoßen will, hätte sie das nach der Fahrt machen sollen.«


  Koort-Eike zoomte auf die Telefonnummer, die jemand mit blauem Kugelschreiber auf dem Etikett der Flasche notiert hatte.


  »Der Mann, zu dem die Nummer gehört, heißt Hans Brodersen«, erklärte Harm.


  Ein leises, glückliches Raunen ging durch den Raum. Zu Rosenstrauß und Sektflasche gesellte sich ein realer Mensch. Ein Kerl, der mit Almuth Freese einen Ausflug gemacht hatte und der dann aus irgendwelchen Gründen durchgedreht war. Man hörte die Handschellen schon schnappen.


  Koort-Eike klickte weiter. Im hinteren Teil des Fiats befanden sich eine Babyschale und ein Kindersitz für etwas größere Kinder. Außerdem im Fußbereich eine Bananenschale, die vor sich hin faulte, daneben ein paar Kinderstiefel mit roten Herzen, eine gefaltete, benutzte Kinderwindel in einem Beutelchen, zwischen den Kindersitzen ein Bilderbuch mit einem Krokodil, dazu ein Schnuller und jede Menge Krümel.


  »Die Windel ist zur Untersuchung der DNA ins KTI gebracht worden. Die können uns sagen, ob sie Paula oder dem Baby gehörte, ob also das Mädchen bei diesem Ausflug überhaupt anwesend war«, berichtete Harm.


  Sven rollte mit den Augen. »Das ist eine Pampers active fit 5, wenn nicht 5+. Das Baby hätte höchstens Größe 3 getragen. Natürlich war die Windel von Paula.« Er schluckte, stand auf und verließ türenkrachend den Raum.


  Harm räusperte sich in die Stille hinein. »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass Almuth Freese mit ihren Kindern im Auto nach Upleward gefahren ist, vermutlich bis zum Parkplatz am Trockenstrand. Paula scheint wach gewesen zu sein, denn sie wurde im Auto gewickelt. Es gab eine vierte, männliche Person, die allerdings mit einem anderen Wagen gekommen ist und eine Flasche Sekt als Präsent mitbrachte. Vermutlich Hans Brodersen. Er ist mit Almuth Freese und den Kindern raus ins Watt gegangen, hat die Frau mit dem Baby dort zurückgelassen und Paula, die er aus unbekanntem Grund mitnahm, zu Almuth Freeses Haus gebracht, dessen Adresse ihm bekannt war. Irgendwelche Einwände?«


  »Aus der Sektflasche wurde getrunken«, sagte Elias. »Mit etwas Glück gibt es da auch eine DNA.«


  Harm lächelte. Es war ein Haifischlächeln, das überhaupt nicht in sein gutmütiges Gesicht passte. Er wollte zuschnappen – so wie sie alle. »Brodersen wohnt in einem alten Fischerhaus in Ditzum und fährt Urlauber mit einem Kutter rum. Die Streife war schon die ganze Nacht vor Ort. Leider haben die Kollegen ihn nicht angetroffen, aber eine Ablösung wartet weiter vor dem Haus. Sobald er zurückkehrt, werde ich benachrichtigt. Wir nehmen ihn uns auf der Stelle vor.«


  »Ich will auf jeden Fall dabei sein«, sagte Sven, der wieder in den Besprechungsraum zurückgekehrt war. Hatte Harms Lächeln tatsächlich an einen Haifisch erinnert? Ach was. Höchstens Hecht oder Wels. Das wirklich scharfzähnige, blutige Gebiss saß in Svens Gesicht.


  »Auf gar keinen Fall«, erklärte Harm, nachdem er ihn kurz gemustert hatte. Er nickte Elias zu. Der nickte zurück.


  


  Sie warteten vergebens. Die Kollegen riefen zwei- oder dreimal durch, aber Brodersen ließ sich nicht blicken. Auch in der folgenden Nacht nicht. Am nächsten Morgen, während im Kommissariat die Teekessel dampften, meldete die Polizeistreife sich erneut und wollte wissen, wie es weitergehen sollte.


  »Bleibt vor Ort«, sagte Harm und legte den Hörer auf. »Wetten, der hat sich umgebracht? Deshalb hat er Paula auch nicht weiter versorgt. Dieses Schwein hat kapiert, was es angerichtet hat, und sich feige und skrupellos davongemacht. Los, wir sehen uns bei ihm zu Hause um.«


  »Brauchen wir dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte Elias.


  Aber den hatte Olly ihnen schon gefaxt.


  


  Das reetgedeckte Haus am Dorfrand von Ditzum war alt, der kleine Garten sah aus, als zauste der Wind seit Jahrhunderten die Laubkronen. Trotzdem war alles hübsch gepflegt. Es war einer dieser Naturgärten, die den Gärtner siebenmal wöchentlich an die Arbeit nötigten. Kein Unkräutlein, dafür eine malerische Unordnung, in der jede Spinne einen eigenen Platz für ihr Netz zugewiesen bekommen hatte.


  Mit dem Haushalt schien Brodersen es allerdings nicht so zu haben. Die Fenster waren dreckig, in den Ecken der Eingangsstufen hatten sich das Laub und der Schmutz vergangener Jahrzehnte angesammelt. Die Türklingel, die sie pflichtbewusst noch einmal drückten, war mit einer dicken Rostschicht überzogen.


  Da Harm mit von der Partie war, verzichtete Elias auf den Einsatz seiner Payback-Karte, und sie warteten auf den Schlüsseldienst. Der ließ sich allerdings Zeit. Deshalb ging Elias schon einmal los und klingelte bei einem Nachbarn.


  Ein Mann ungewissen Alters mit Vollbart und Kahlkopf öffnete ihm. Er warf einen Blick auf den Polizeiausweis, hörte sich an, was man von ihm wollte, und erklärte: »Euch Scheißkerlen würde ich nicht mal die Uhrzeit verraten.« Rums, Tür ins Schloss. So was kam ja öfter vor. Elias griff in die Innentasche seiner Jacke und klingelte erneut.


  »Nur zur Information«, sagte er und drückte dem Mann, nachdem die Tür wieder offen war, einen Zettel in die Hand. »Eine Übersicht, wie teuer Beamtenbeleidigung kommt. Wenn Sie mal schauen: Blödes Schwein liegt bei knapp fünfhundert Euro, für Bullenschwein komplett mit Mittelfinger sollte man tausendzweihundert beiseitelegen. Was die Prozesskosten angeht, die in solchen Fällen üblicherweise der Beklagte trägt, müssten Sie sich allerdings privat informieren.«


  Der Mann stierte ihn an.


  »Behinderung der Ermittlungsarbeiten steht auf einem anderen Blatt, damit wir uns richtig verstehen. Das ist deutlich teurer als die schlichte Beleidigung. Dafür kann man auch schon mal einfahren.«


  Sie wurden nicht gerade gut Freund, aber der Mann – er hießt Knut Jeinßen – erzählte mürrisch, dass Hans Brodersen seit seiner Geburt im Nachbarhaus gewohnt habe, dann mal drei Jahre zum Studium nach Braunschweig gewesen und im vergangenen Frühjahr zurückgekommen sei. Ja, er fuhr Touristen mit dem Kutter rum. Wann er ihn das letzte Mal gesehen hatte, konnte er sich nicht erinnern. »War das gerade von Ihnen nicht Nötigung?«, wollte er wissen.


  »Nö«, sagte Elias.


  Er klingelte bei den anderen Nachbarn, aber sie frönten der Lieblingsbeschäftigung aller Zeugen, nämlich abwesend zu sein. Der Schlüsseldienst ließ immer noch auf sich warten. So wanderte Elias zum Hafen, um sich einen Überblick über den Ort zu verschaffen.


  Ditzum war ein Fischerdorf an der Emsmündung kurz vor dem Dollart. Es verfügte über eine kleine Mühle und eine ebenso kleine Kirche mit einem Turm daneben, der wie ein Leuchtturm aussah, wohl damit er besser in die maritime Landschaft passte. Die Häuser waren aus rotem Backstein, die Straßen hatten Buckelsteinpflaster. Der Hafen war von einem grasbewachsenen Deich umgeben. Weißbunte Fischerboote und eine Fähre dümpelten im Wasser, Anker rosteten auf einem Metallgestell. Auf der anderen Seite der Ems, ein Stück westlich, lag Emden und dahinter Wybelsum, wo Almuth Freese aufgewachsen war, das wusste Elias von einer Landkarte, die er zurate gezogen hatte. Hatten ihr Opfer und Brodersen einander in ihrer Jugend kennengelernt? Sicher nicht im normalen Alltag. So ein Fluss bildete ja eine ordentliche Barriere, auch wenn es eine Fähre von Ditzum rüber nach Petkum gab.


  Elias wollte gerade wieder zum Haus zurückkehren, wo der Schlüsseldienst ihnen hoffentlich endlich Zutritt verschafft hatte, als sich ihm eine Pranke auf die Schulter legte. »Hallo, Bulle.«


  Die Pranke gehörte einem übergewichtigen Hünen etwa in Elias' Alter, der so sonnengebräunt war, dass man reflexhaft eine Karte fürs Solarium abonnieren wollte.


  »Woran sieht man das denn?«


  Der Hüne grinste und zückte sein Handy. Jeinßen hatte ihm offenbar Fotos geschickt. Das von Harm war so gut getroffen, dass man es ohne Bildbearbeitung als Werbefoto für Polizeinachwuchs hätte verwenden könnten, vorwiegend für den weiblichen. Elias sah weniger vorteilhaft aus.


  »Ihr Freund Jeinßen hat das mit der Behinderung der Ermittlungsarbeiten nicht richtig verstanden«, sagte Elias.


  Der Hüne lachte und klopfte ihm auf die Schulter, was sich anfühlte, als würde ein Zentnersack Mehl vom Himmel fallen. »Guck mal.« Er drückte ein paar Tasten und zack – die Fotos waren verschwunden. O Gott, manche Leute nervten!


  »Ich rede gern mit dir, Bulle, kein Problem. Aber ich muss gleich wieder raus. Die Saison ist kurz, und auf Borkum warten dreißig Touristen auf mich. Hans Brodersen ist mein Name. Aber das weißt du ja schon. Nenn mich Hans.« Er lachte, seine Wampe zitterte.


  »Herr Brodersen, ich fürchte …«


  »Komm doch einfach mit. Das mit dem Gras werde ich bestreiten, aber dann hast du wenigstens was vom Tag.«


  Gras? »Es geht nicht um Drogen. Wir ermitteln im Mordfall Almuth Freese.«


  Es stimmte nicht, sie ermittelten im Vermisstenfall Freese, weil sie bisher ja keine Leiche hatten, aber Elias wollte sehen, wie der Hüne auf die Nachricht von Almuths Ableben reagierte.


  Nun, da gab es nicht viel zu deuteln. Das Lachen erstarb. Die Schultern sackten herab. Die Augen weiteten sich, um dann zu blinzeln. Ob sich die Gesichtsfarbe änderte, war bei der tiefen Bräunung nicht auszumachen.


  »Almuth?«


  Das konnte man schon mal als Eingeständnis nehmen, dass die beiden einander kannten.


  »Wieso … aber …?«


  Und das Gestammele als Zeichen von Unwissenheit, vielleicht aber auch als Vortäuschung derselben.


  »Scheiße.« Brodersens Lippen bebten.


  Er kletterte die Stufen zu dem Steg hinab, an dem sein Boot vor Anker lag. Die Lüttje Seewievke. Es war ein alter, aber mit frischen Farben gestrichener Fischkutter, dessen Netze allerdings eindeutig als Deko dienten. Elias folgte ihm. Was nun? Den Kerl verhaften und riskieren, dass er ihn aus Wut in die Ems beförderte? Elias' Schulter schmerzte immer noch von dem Schlag, und Hans Brodersen schien den Naturmenschen nicht nur zu spielen. Ein nordischer Spaßvogel, der in guter Laune gern mal jemanden ins Wasser schmiss und in aufgewühltem Zustand nicht von seinen Angewohnheiten lassen konnte – so schätzte Elias ihn ein.


  Brodersen sprang vom Steg auf seinen Kutter, Elias tat es ihm nach. Einfach abhauen lassen ging ja nicht. Der Seemann löste die Leinen und begab sich in einen Decksaufbau, in dem sich eine Steueranlage befand, oder wie immer man das nannte. Er ließ den Motor an und drehte das Steuerrad, das offenbar wie das Lenkrad im Auto funktionierte.


  Und nun? Harm anrufen und die Situation schildern? Goldrichtige Idee. Die Kollegen von der Wasserschutzpolizei würden von Emden rüberkommen und … Bilder von Piratenfilmen, in denen geentert wurde und Säbel gegeneinanderschlugen, blitzten in seinem Kopf auf. Das würde Brodersen nicht gefallen. Elias tippte auf Renitenz, die einen Schwanz von Komplikationen nach sich ziehen würden. Nein, so kämen sie nicht voran. Er sandte Harm eine SMS – Vernehme Verdächtigen im heimischen Umfeld – und stellte das Handy aus.


  Durchs Fenster war jetzt der Dollart zu sehen, ein Vorposten der Nordsee, etwa so groß wie die Krummhörn. Ihr Boot schaukelte bedenklich auf der schäumenden grauen Fläche. Oben an Deck standen Bänke, von denen aus die Touristen die Seehundbänke oder die wilde See fotografieren konnten, aber Elias stellte fest, dass ihn so etwas nicht im Geringsten reizte. Wieder gingen ihm die deprimierenden Un-Worte durch den Kopf. Untiefe … Untergang … Unglück …


  »Almuth ist tot«, sagte Hans Brodersen.


  Elias drehte sich um. Der Seemann sah aus, als müsste er sich der Tragödie vergewissern, indem er sie laut aussprach.


  »Woher kannten Sie sie eigentlich?«


  Brodersen stierte, ohne zu antworten, durch das Fenster auf die See hinaus. Elias ließ ihm Zeit. Auch weil ihm selbst ein bisschen schwummrig wurde. Möglicherweise neigte er zur Seekrankheit, er hatte keine Ahnung, weil er sich zum ersten Mal auf einem Schiff befand, wenn man von dem Schlauchboot absah, mit dem er sich einmal in einem Sommerurlaub die Zeit vertrieben hatte. Damit war er allerdings immer in der Nähe des Ufers geblieben.


  Er setzte sich auf eine Bank, die seitlich in der Kajüte angebracht war, und umklammerte einen eisernen Handlauf. Ditzum wurde kleiner, die See ungestümer.


  Sie fuhren durch die Emsmündung Richtung Nordsee. Wellen leckten jetzt am Kutter, der Wind zerrte an den Netzen. Plötzlich fiel Elias auf, wie dunkel der Himmel geworden war. Zog ein Unwetter heran? Richtig schön war es ja den ganzen Morgen nicht gewesen. Dass Wasser keine Balken hat, war ihm bisher wie eine Floskel ohne Erkenntnisgewinn erschienen, aber plötzlich kam es ihm wie tiefe und gefährliche Wahrheit vor. Er beschloss, sich abzulenken. »Wie war Almuth Freese denn so als Mensch?«


  »Toll.«


  Schön, man kam offenbar ins Gespräch. Elias zog sein Handy heraus und drückte die Diktierfunktion.


  »Was wird das?«, fragte Brodersen, der ihn über einen Spiegel an der Scheibe beobachtete.


  »Eine Vernehmung. Darauf muss ich Sie übrigens hinweisen. Wir werden jetzt eine Vernehmung durchführen.«


  »Scheiße.«


  »Damit Sie wissen, dass von den Antworten etwas für Sie abhängen könnte.« Elias sprach den üblichen Kram aufs Handy: Datum, Uhrzeit, Ort der Vernehmung, Anwesende. »Wie haben Sie Almuth Freese denn kennengelernt?«


  Brodersen umklammerte das Steuerrad. »Sie ist meine Cousine.«


  Überrascht zog Elias die Augenbrauen hoch.


  »Und für deinen Zauberkasten, weil ja offenbar alles scheißwichtig ist: Sie ist meine Großcousine um hundert Ecken. Hab nicht im Kopf, wer wann mit wem in der Kiste war, jedenfalls haben wir uns früher immer bei Familientreffen gesehen.«


  Das ließ sich überprüfen, besaß für ihren Fall aber wahrscheinlich keine Relevanz. Wichtig war, dass die beiden einander gekannt hatten. »Letztens gab es auch mal ein Treffen zu zweit?«


  »Wieso das denn?«


  Beunruhigt sah Elias, wie sein Verdächtiger das Steuer im Stich ließ, und zu ihm kam, um sich neben ihn zu setzen. Na gut, der Mann fuhr täglich zur See. Zweifellos war ihm bewusst, dass die Nordsee noch von anderen Schiffen durchkreuzt wurde. Gab es vielleicht eine Art Piepton, wenn man sich zu nahe kam?


  Offenbar hatte Brodersen ihn beobachtet.


  »Entspann dich, Mann«, sagte er mit einem schwachen Grinsen.


  Exzellenter Rat. Elias konzentrierte sich auf Brodersens Gesicht, um das Meer zu vergessen.


  »Wie seid ihr darauf gekommen, dass ich mich mit Almuth getroffen habe?«


  »Vernehmung geht andersrum«, sagte Elias. »Ich frage, und Sie antworten.«


  Brodersen nickte ohne Interesse.


  »Was für ein Mensch war Almuth Freese?«, begann Elias noch einmal von vorn.


  Sein Verdächtiger erwies sich als erstaunlich auskunftsfreudig. Elias erfuhr, dass er und Almuth alteingesessene Ostfriesen waren, dass sie als Kinder gemeinsam zu Sommerlagern gefahren waren, dass Almuth immer schon was Soziales gehabt hatte, dass sie sich aber auch richtig was traute.


  »Was denn?«


  »Na ja, wir haben beispielsweise in den Sprudelbereiter unserer Oma was von ihrem Abführmittel reingetan. War auf 'ner großen Sommerparty, alle Verwandtschaft im Garten versammelt. Hatte 'ne tolle Wirkung. Wir haben uns kringelig gelacht.« Brodersen lachte auch jetzt, und Elias hatte Mühe, es ihm nicht gleichzutun. In seiner eigenen Familie hatte es keine Sommerfeste gegeben, da waren glücklicherweise immer alle verreist gewesen. Dafür hatte er die Weihnachtsfeste in schwarzer Erinnerung. Da er das einzige Kind gewesen war, hatte man ihn gezwungen, unterm Tannenbaum auf dem Cello Ach mein herzliebes Jesulein zu spielen und unter den Luchsaugen der Tanten die Geschenke auszupacken, die ausnahmslos nützlich gewesen waren.


  »Almuth ist auf Bäume geklettert, die ist in der Nordsee schwimmen gegangen, auch bei Wellengang, und hat sich gerauft wie ein Kerl. Einmal ist sie sogar mit mir rausgefahren, nachts, mit dem Kutter von unserem Opa. Da waren wir gerade mal zwölf. Mann ja, Almuth!«


  Interessant. Die beiden waren also Kinder gewesen, die sich an keine Verbote hielten? Plötzlich schob sich das dicke schwarze P vor Elias' Augen. Psychopathie war eine hoch spannende Angelegenheit. Edith, die Psychologin der Kripo Hannover, war während eines besonders kniffligen Falls einmal zu ihm in sein Dachstubenbüro gekommen, um die Eigenschaften eines Verdächtigen durchzugehen. Er hatte nicht mehr alles im Kopf, was sie damals erklärte, einiges aber doch noch. Die Menschen, denen sie das schwarze P an die Brust geheftet hätte, waren: trickreiche, charmante Blender, pathologische Lügner, gefühlskalt, parasitär, verantwortungslos, schnell gelangweilt und besaßen kein Gefühl für Reue, dafür ein Übermaß an Selbstbewusstsein. In der Jugend waren sie oft delinquent gewesen.


  Edith hatte ihm auseinandergesetzt, dass nicht bei jedem Menschen mit psychopathischen Anlagen alle diese Merkmale gleich stark ausgeprägt waren. »Man kann sich das wie ein Mischpult vorstellen, bei dem jede Eigenschaft durch einen Hebel repräsentiert wird. Einige Hebel sind bis zum Anschlag hochgefahren, andere im niedrigeren Bereich. Ein charmanter Lügner muss nicht gefühlskalt sein. Wer schnell gelangweilt ist oder verantwortungslos handelt, kann trotzdem Reue fühlen. Vorsicht ist geboten, wenn sehr viele Hebel auf einem hohen Level stehen.«


  Was hätte sie wohl über Brodersen gesagt? Er hatte mit dem Durchfallmedikament die Verwandten geschädigt (verantwortungslos), fand das nicht weiter schlimm (Fehlen von Reue), hatte seiner Oma wie selbstverständlich was vorgeschwindelt (pathologischer Lügner) und sich über die Tanten, die sich vor den WCs drängelten und vermutlich irgendwann auf die Büsche ausweichen mussten, halbtot gelacht (gefühlskalt).


  Elias warf einen gequälten Blick aufs Meer, wo sich die Wellen inzwischen zu unangenehmer Höhe türmten. Der Horizont war schwarz geworden. Verfluchte See!


  »Alles gut?«, fragte Brodersen und lächelte. Mitfühlend? Eiskalt? Amüsiert?


  »Sollten wir nicht umkehren?«


  »Ach was, so ein bisschen Durchschaukeln weckt die Lebensgeister.«


  Hatte Edith nicht auch eine irrwitzig hohe Risikobereitschaft als Zeichen von Psychopathie erwähnt? Elias konzentrierte sich wieder auf Brodersens braun gebranntes Gesicht. Half ja nichts. »Wie fand Ihre Cousine denn die Sache mit dem Abführmittel?«


  »Sie wurde zur Spielverderberin, leider. Als unsere Oma nachhakte, ist sie eingeknickt. Das gab natürlich 'ne besondere Sause.« Brodersen grinste. Dann stand er auf und hantierte kurz am Armaturenbrett, auf dem sich, ähnlich wie bei einem Auto, digitale und analoge Messgeräte befanden. Als er zurückgekehrt war, erzählte er von seiner Enttäuschung über Almuths Hochzeit. Jann Freese war ein Langweiler mit Bausparvertrag. Sie hätte was Besseres verdient gehabt, fand er. Deshalb war er auch weder zur Hochzeit noch zu den Taufgottesdiensten gegangen.


  »Trotz Ihrer Freundschaft?«


  »Das Leben ist kurz und Kirchenbänke hart.«


  »War sie traurig darüber?«


  Brodersen zuckte mit den Schultern.


  »Was haben Sie eigentlich studiert?«


  »Medizintechnik.«


  Das hörte sich verteufelt langweilig an. Einer der Hebel auf dem Mischpult der Psychopathie musste runtergefahren werden.


  »Kann man vom Kutterfahren denn leben?«


  »Ich hab was erfunden. Ein Mikrobürstchen, das nach einem Infarkt die Arterien freiputzt. Das Patent ernährt mich. Mehr brauch ich nicht.«


  »Und was ist nun bei dem letzten Treffen mit Almuth passiert?« Die Lüttje Seewievke wurde von einer Welle getroffen und schwankte stark nach vorn. Elias griff wieder nach dem Handlauf.


  »Sie hatte mich angerufen, dass sie Urlaub macht. Und vorgeschlagen, dass wir uns treffen. Und so haben wir's gemacht.«


  »Auf dem Handy?«


  »Was?«


  »Hat sie Sie auf dem Handy angerufen?«


  »Weiß ich nicht mehr. Nee, wohl übers Festnetz. Die Handynummer hab ich ihr erst später gegeben.«


  »Wann?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Und wann fand das Treffen statt?«


  »Keine Ahnung. Ungefähr vor zehn Tagen.«


  Elias spürte seinen Magen rebellieren. Das mit der Seekrankheit schien sich zu bewahrheiten.


  »Wo haben Sie sich denn verabredet?«


  »Wir sind vor Ditzum spazieren gegangen. Den Kanal lang.«


  »Waren die Kinder dabei?«


  »Klar. Kann man doch nicht irgendwo abstellen.«


  »Haben Sie gemeinsam etwas getrunken?«


  »Mann, hör auf! Almuth hatte eine Flasche Sekt dabei. Wir haben dran genippt, aber das Zeug schmeckte wie Sprudel. Ich mag es hochprozentig.«


  Elias sprang auf. Keine Chance mehr, sich zu konzentrieren. Er schaffte es gerade noch zur Reling, dann musste er sich übergeben.


  »Geh besser auf die andere Seite«, riet Brodersen, der ihm bis zum Treppchen gefolgt war.


  Auch das – ein phantastischer Rat. Aber nun hatte er die Soße schon auf seiner Jacke. Plötzlich öffneten sich die Himmelsschleusen, und ein Regenguss brach über sie herein. Elias warf die bekotzte Jacke auf die Planken und hastete in das Deckshäuschen zurück. Brodersen stand wieder hinterm Steuerrad und starrte stoisch in die See, die bockte und aggressiv gegen das Schiff rempelte. Seine Pranken hielten das runde Eisen.


  »Haben Sie Almuth ins Watt gelockt und dort zurückgelassen?«, schrie Elias gegen das Regenpladdern an.


  »Was?«


  »Haben Sie sie und ihr Baby umgebracht?«


  »Sag so was noch mal, du Scheißer, und ich kipp dich über Bord«, erklärte Brodersen ruhig.


  »Aber …«


  »Im Ernst.«


  Elias fand es an der Zeit, die Vernehmung zu beenden. Sterbenselend setzte er sich wieder auf die Bank.
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  Harm wartete vor dem Haus auf sie, und sie folgten Brodersen ins Trockene. Während der medizintechnische Seemann im Bad verschwand, berichtete Harm flüsternd, dass die Durchsuchung seines Hauses nichts ergeben habe, bis auf die Bestätigung, dass ihr Verdächtiger kein pingeliger Hausmann war. In der Speisekammer, wo sich Abfalltüten türmten, hatte man eine Ratte entdeckt, vielleicht auch nur eine Maus mit langem Schwanz. In jedem Fall war es eklig gewesen.


  Olly, mit der Harm sich kurzschloss, erklärte, dass sie keinen Haftbefehl auf den vagen Verdacht hin bekämen, dass Brodersens Ausflug mit Almuth und den Kindern am Mordtag stattgefunden haben könnte. Die Handynummer könnte Brodersen auch während des Ausflugs auf die Flasche geschrieben haben. Dass sie im Auto lag, würde ihnen jeder drittklassige Anwalt als natürlichste Angelegenheit der Welt darlegen.


  So schnell konnte sich eine Euphorie wieder legen. Da Brodersens Sitzung sich hinzog, machten sie sich mit einem kurzen Gruß durch die Tür wieder vom Acker.


  Harms Freundin Imogen, die im EmsPark einkaufen gewesen war, schaute kurz vor Feierabend bei der PI rein und erklärte sie beide wegen Übermüdung für arbeitsunfähig. Und damit hatte sie recht. Harm hatte die vergangene Nacht kaum geschlafen. Elias war von der Kotzerei bis in die Knochen erschöpft.


  Und so saßen sie jetzt zu dritt in Imogens Wagen, Elias auf der Rückbank neben vergessenen Kindermützen, die ihn auf deprimierende Weise an die Kinder von Almuth Freese erinnerten. Sven hatte ihm seine Jacke geliehen. Er hoffte, dass er nicht allzu schlimm roch, und ließ vorsichtshalber die Scheibe ein wenig herunterfahren.


  »Du und Olly, ihr wollt heiraten?«, fragte Imogen mit einem Blick in den Rückspiegel.


  Er nickte.


  »Klasse.«


  »Ja.«


  Harm drehte sich zu ihm um. »Brodersen ist immer noch unser Hauptverdächtiger, ist dir doch klar, oder? Almuth Freese war gewissenhaft – die lässt keine angebrochene Sektflasche im Auto liegen. Sie hat sie selbst gekauft, also wird sie ihrem Geschmack entsprochen haben. Und da trinkt man so was doch aus. Nee, die Flasche ist am Mordtag in den Wagen gekommen.«


  »Riecht es hier eigentlich?«


  »Was denn?«, fragte Imogen höflich.


  »Wie Hulle«, sagte Harm und drehte das Fenster runter.


  »Es könnte auch so gewesen sein«, überlegte Elias: »Brodersen hat Almuth am Tag ihres vermutlichen Todes getroffen. Die Kinder waren dabei. Sie haben zusammen Fritten gegessen, an der Flasche aber nur genippt. Die Familie hat Brodersen um sechzehn Uhr verlassen. Dafür müssten wir Zeugen auftreiben. Und Almuth ist dann allein nach Upleward zum Trockenstrand gefahren, vielleicht, um noch ein bisschen spazieren zu gehen oder weil die Kinder zum Spielplatz wollten.«


  »Und dort hat sie ihren Mörder getroffen?« Harm wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Jann kann es auf keinen Fall gewesen sein, das wird durch Brodersens Angaben noch einmal untermauert. Um sechzehn Uhr hat sie noch gelebt. Um siebzehn Uhr hat Jann die Ärztin ins Haus gelassen, weil es seiner Mutter schlecht ging. Da passt zeitlich nichts rein.«


  »Seh ich auch so.« Elias ließ das Fenster ganz herunter. Der Wind pfiff jetzt durch das Auto, aber die Luft wurde besser. »Wisst ihr, welche Eigenschaften einen Psychopathen kennzeichnen?«


  »Hä?«, fragte Harm.


  Elias nahm sich Zeit, um zu erklären, was Edith ihm damals in seiner Dachkammer auseinanderklamüsert hatte. Er erzählte auch, was er später in der entsprechenden Literatur über Versuche an Menschen mit ausgeprägten psychopathischen Eigenschaften herausgefunden hatte.


  »Man kann im Gehirn sehen, ob jemand ein Psychopath ist?«, fragte Imogen fasziniert.


  »Zumindest kann man anhand bestimmter Reaktionen die Stärke von Gefühlen nachweisen. Die Forscher, die sich damit beschäftigen, haben einen radioaktiven Farbstoff in die Blutbahnen ihrer Probanden injiziert und konnten während der Tests verfolgen, wie sich der Farbstoff im Gehirn verteilt. Psychopathen neigen beispielsweise, verglichen mit anderen Probanden, zu vierfacher Dopaminausschüttung, wenn ihr Belohnungszentrum stimuliert wird.«


  »Zu was?«


  »Dopamin ist ein Glückshormon.«


  »Boah. Und warum verhaftet ihr die Kerle nicht einfach?«


  »Weil es nicht verboten ist, sich mächtig über was zu freuen.«


  »Aber …«


  »Außerdem wird nicht jeder Mensch mit psychopathischen Eigenschaften zum Verbrecher. Einige machen sich sogar ziemlich nützlich. Leute, die keine Angst empfinden, die sich durchsetzen können, die sich nicht mit Reue aufhalten, wenn etwas schiefgeht …«


  »Das klingt, als beschreibst du unsere Politiker«, meinte Harm grinsend.


  »Viele gehen zur Polizei. Oder werden Anwalt. Oder Chirurg.«


  »Du schaffst es, dass man sich wohlfühlt.«


  »Aber wenn sich die Veranlagung mit deprimierenden Erlebnissen in der Kindheit paart …«


  »Denkst du jetzt wieder an Brodersen?«


  »Ich glaube, der hatte 'ne schöne Kindheit. Falls er nicht lügt.«


  »Hört sich an, als kannst du ihn richtig gut leiden.«


  »Quatsch«, entfuhr es Elias.


  »Mann, ich hab dir das doch angemerkt, als wir seine Bude durchwühlt haben. Du magst ihn.«


  »Er hat diesen typischen Charme der Psychopathen. Aber ich fall auf so was nicht rein.« Was für Charme eigentlich?, dachte er.


  »Egal wie: Wir setzen Brodersen ganz oben auf die Liste unserer Verdächtigen, aber wir ermitteln in alle Richtungen weiter«, bestimmte Harm.


  »Jep.«


  »Hat diese Edith dir eigentlich auch verraten, wie deine eigenen Regler stehen?«


  Elias hatte sie tatsächlich gefragt. Sie hatte gezögert und dann gesagt: »Bei dir stehen sämtliche Regler auf Irritation.«


  


  Olly stand unter einem Baum, als sie ihr Haus erreichten. Genauer gesagt unter einer Buche, deren Wurzeln den Boden ihres provisorischen Parkplatzes aufbrachen. Der Wind zerrte an den roten Blättern, zur Hälfte lagen sie schon als blutiger Teppich unter ihren Füßen. Sie war klatschnass, das Haar hing ihr ins Gesicht, der viel zu dünne Mantel klebte an ihrem Körper. Ihr musste eiskalt sein.


  Noch während Imogen in die kleine Einfahrt einbog, schrie Harm durchs offene Autofenster: »Alles in Ordnung?«


  Olly winkte ab. Sie stand also nicht im Regen, weil sich etwas Furchtbares ereignet hatte – die Entführung der kleinen Paula aus dem Krankenhaus beispielsweise –, und das war schon mal eine Erleichterung. Elias verabschiedete sich hastig von seinen Chauffeuren und lief zu ihr.


  »Lass uns eine Runde spazieren gehen«, schlug Olly vor.


  »Gern«, sagte Elias und schaute die Straße hinab, wo sich Harms Rotlichter gerade im Regen auflösten. Ollys Haus lag direkt an der K 229. Neben der Straße befand sich ein Graben, dahinter dehnten sich Felder und Wiesen, soweit das Auge reichte. Wenn Sie einen Spaziergang machen wollten, mussten sie am Straßenrand entlanglaufen und dann irgendwann umkehren. Eine Runde war technisch gesehen unmöglich. Und auch sonst war ein Ausflug im Regen nicht gerade das, was er sich gewünscht hätte, aber egal. Er sorgte dafür, dass Olly auf der Seite mit dem Graben ging, damit sie ihm nicht vor ein Fahrzeug lief. »Was ist denn los?«


  »King Kong.«


  O Gott. Ihr Hahn war tot. Sie musste seine Leiche gefunden haben, deshalb rannte sie im Mistwetter durch die Landschaft und stand vermutlich unter Schock. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und suchte nach einfühlsamen Worten. Wie kondolierte man zum Tod eines Geflügels?


  »Es war meine Schuld«, murmelte Olly.


  »Ach was!«


  »Doch. Ich hab vergessen, die Schuppentür zu schließen. Nur deshalb konnte das arme Tier raus.«


  »So was passiert schon mal«, versuchte er sie zu trösten. »Dagegen ist niemand …«


  »Quatsch. Ich hätte mich einfach konzentrieren müssen! Ich war körperlich im Stall, aber mit meiner Aufmerksamkeit … Scheiße!«


  Er drückte sie. Was sollte er schon sagen?


  »Wahrscheinlich war es wegen der Hochzeit«, meinte Olly, während sie niedergeschlagen neben ihm herstiefelte. »Das blockiert mir schon die ganze Zeit den Kopf. Ich bin nicht blöd, Elias. Ich weiß, dass du keine Lust drauf hast. Familie und so. Und das ist dein gutes Recht. Dir muss ja nicht alles gefallen, was mir gefällt.«


  Ein LKW überholte sie, und der Regenschwall spritzte bis in ihre Gesichter. Olly wischte mit dem Jackenärmel über ihre Augen. »Ich hab ja selbst lange keinen Bock drauf gehabt. Aber dann hat meine Cousine angerufen, und wir sind ins Quatschen gekommen … Und irgendwie war ich plötzlich Feuer und Flamme. Ich weiß, manchmal bin ich eine Idiotin.«


  »Mir gefällt es, wie du bist«, sagte Elias. Das war die reine Wahrheit. Olly rempelte gern. Sie brauste auf, sie beleidigte reihum die Kollegen von der Staatsanwaltschaft und die Kommissare. Wenn sie Nachbarn besessen hätte, dann hätte sie auch die beleidigt, ohne Zweifel. Aber sie besaß außerdem eine armdicke Antenne für Fairness. Er hatte immer noch im Kopf, wie sie sich im Frühjahr für den Kerl einsetzte, den sie im Kommissariat als Pädophilen durch den Fleischwolf drehen wollten. Keine Sympathie von ihrer Seite, das war es nicht – sie handelte aus purem Gerechtigkeitssinn. Und war das nicht die Kür in Sachen Anstand: Wenn man die Gerechtigkeit über die eigenen Gefühle stellte?


  »Ich mag es, wie du bist«, wiederholte er mit Nachdruck.


  »Schleim nicht rum.«


  Er lächelte, und Olly schmiegte sich noch enger an ihn. »Dann streichen wir die Hochzeit also aus dem Kalender. Die ganze Näherei stinkt mir sowieso.«


  »In Ordnung.«


  »Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben.«


  Er linste vorsichtig zu ihr rüber. Ihr Blick hing am Graben, als wäre sie ein geschlagener General, der ein letztes Mal seine Armee inspiziert. Die Hochzeit abblasen und gleichzeitig den Tod eines Haustieres verkraften müssen – das war schon heftig. Überraschend ging ihm auf, dass er sie auch wegen King Kong liebte. Anders als Olly hatte das Mistvieh in Sachen Anstand in die unterste Schublade gehört. Es war verschlagen, aggressiv, rachsüchtig und eiskalt gewesen. Was psychopathische Merkmale anging, hätte King Kong mühelos jede Messlatte übersprungen. Aber Olly hatte trotzdem zu ihm gehalten. Vermutlich war sie der einzige Mensch auf Gottes Erden, der in dem gefiederten Hannibal Lecter das hilflose Küken entdecken konnte, das ja auch einmal von einer Henne geliebt worden war. So etwas berührte ihn.


  »Das mit King Kong tut mir leid«, sagte er.


  »Quatsch. Der kommt schon wieder zurück. Es war nur schäbig von mir, dir die Sache mit der offenen Tür in die Schuhe zu schieben. Das wollte ich klarstellen.«


  Er brauchte einen Moment, um ihre Worte zu verdauen. King Kong, das teuflische Biest, lebte also noch? Er wehrte den Stich der Enttäuschung ab, indem er Olly einen Kuss aufs Haar drückte.


  »Wir haben aktuell also einen Rosenstrauß, eine Sektflasche und einen Cousin, der uns die Hucke volllügt, oder?«, schwenkte Olly entschlossen auf das Berufliche um.


  »Ob Brodersen lügt, wissen wir noch nicht.«


  »Wie schätzt du ihn ein?«


  »Schwer zu sagen. Ich bin sicher, er mochte Almuth. Glaubst du, dass Rosen für Frauen auch heutzutage noch als Symbol der Liebe gelten?«


  »Wenn du eine Blume vom Stängel schneidest, dann bringst du sie um. Ist es ein Zeichen von Liebe, wenn du deiner Angebeteten eine Leiche überreichst, damit sie ihr beim Verwesen zugucken kann?«


  Zack, da waren sie schon wieder beim Thema Liebe. Und da Olly die Sache so aufregte, hatte er ihre Sehnsucht zu heiraten offenbar falsch eingeschätzt. Sie trottete resigniert durch die Pfützen. Es tat ihm weh zu sehen, wie mies es ihr ging.


  Irgendwo in einem abgedunkelten Teil seines Gehirns tauchte Jacqueline Sindermann auf, wie sie ihm in der Eisdiele seiner Kindheit die geklauten Tulpen vor die Füße geworfen hatte und wie die Jungs aus seiner Klasse ihn auslachten, weil ein spilleriger Cellospieler wie er der Flamme der 9b den Hof machte. Nach diesem Erlebnis hatte er beschlossen, das gefährliche Terrain Liebe auf ewig zu meiden. Es war ihm lange wie die cleverste Entscheidung seines Lebens vorgekommen.


  Aber jetzt wurde das Bild von Jaqueline plötzlich durch ein anderes ersetzt: Olly, die ihm die Koffer vor die Tür setzte. Die aus seinem Leben verschwand und die er nur noch beruflich ab und an zu sehen bekäme. O Mann, er konnte kaum noch atmen.


  »Ich muss mal für kleine Grashüpfer«, sagte Olly, löste sich von ihm und verschwand hinter einem Gebüsch. Und ich muss mit Harm reden, dachte Elias. Der besaß in Sachen Beziehung einfach mehr Erfahrung. »Olly ist keine, die sich von einem Kerl hinhalten lässt«, hatte er kürzlich gemeint. Hatte er ihm damit etwas signalisieren wollen? War es eine Warnung vor einem Sturm gewesen, der sich bereits am Horizont abzeichnete? Und war er, Elias, einfach zu blöd gewesen, um das zu kapieren?


  »Glaubst du, der Dreckskerl hat geguckt?«, fragte Olly, als sie wieder hinterm Gebüsch auftauchte.


  Der Autofahrer, der ihm gerade die nächste Ladung Wasser ins Gesicht geschaufelt hatte, war schon wieder in der Nacht verschwunden. »Bestimmt nicht.«


  Ollys orangerote Haare leuchteten in der regennassen Luft. Als sie sich wieder bei ihm eingehakt hatte, sagte er: »Komisch.«


  »Was denn?«


  »Dass du glaubst, ich hätte was gegen die Hochzeit.«


  Pause. Sein Herz wummerte.


  »Ach was! Hast du nicht?« Olly drehte den Kopf und blickte ihn an.


  »Quatsch. Ich freu mich drauf.«


  »Meinst du das jetzt ehrlich?«


  »Aber klar doch. Da hat es offenbar ein Riesenmissverständnis gegeben.«


  Olly begann zu lächeln, so richtig, bis in die Augen hinein, mit Glanz und überquellendem Glück. Er lächelte auch. Und plötzlich war es, als ließen die Regenwolken Sterne auf sie herabrieseln, und der Wind säuselte Always on my mind.


  »Na schön«, sagte Olly, »hast du dir inzwischen den 21. November notiert? Das ist der Tag, an dem die Hochzeit stattfinden soll.«


  


  Es musste an der Erschöpfung liegen, dass Harm sich einige Tage später vom Pressesprecher der Polizeiinspektion zu einer Pressekonferenz überreden ließ. Seit einiger Zeit redete er nämlich nicht mehr gern mit Journalisten, weil er wusste, dass sie Wetten darüber abschlossen, wer von ihnen es am schnellsten schaffte, ihn zu provozieren. Ursache dieser Wetten war eine Pressekonferenz im vergangenen Sommer gewesen, bei der ein Diebstahl im Mittelpunkt gestanden hatte.


  Keiner hatte sich wirklich für die Sache interessiert: ein Kupferdiebstahl auf einem Industriegelände. Der finanzielle Schaden hielt sich in Grenzen, und die Diebe waren längst über alle Berge. Im Kommissariat versuchte sich jeder vor den fälligen Zeugenvernehmungen zu drücken, die ohnehin nichts brachten, und die Journalisten, die das Sommerloch füllen mussten und die neunzigjährigen Jubilare bereits zu Dutzenden abgelichtet hatten, waren ebenfalls übel drauf. In ihren professionellen Herzen hofften diese Helden der Feder ja immer auf etwas Spektakuläres – am besten eine Schießerei mit einem Dutzend Toter, die man alle irgendwie Putin anlasten konnte, vor dem Hintergrund einer Steuervermeidung, in die die Kanzlerin verwickelt war.


  Aber das hatten sie nicht zu bieten. Also hatte Harm seinen Sermon runtergeleiert. Und dann wollte ihn einer der Journalisten aus Langeweile ein bisschen piksen und fragte, ob man die ganze Sache bei der Polizei auch ernst genug nehme.


  Harm hatte Ja gesagt, weil ihm nichts Besseres einfiel, und der Journalist hatte nach den bisherigen Ermittlungsergebnissen gefragt, und Harm, der schwitzte wie ein Schwein, weil es an diesem Tag brütend heiß war und er außerdem mit Imogen raus zum Baden wollte, hatte etwas gemurmelt, das keinen Sinn ergab, und da piksten die anderen Journalisten aus Spaß ein bisschen mit, und einer wies darauf hin, dass die Politik diese Art Kriminalität mit Sorge betrachte …


  Na ja, und da war es ihm halt rausgerutscht. Er hatte gesagt, dass er eben kein Scheißpolitiker wäre, sondern ein Kriminalbeamter, der für sein Gehalt ordentlich rackere, und dass Reden allemal leichter sei, als was zu tun. Als er sah, wie die Bande plötzlich hellwach wurde und mitzuschreiben begann, dämmerte ihm, dass er eine Sau ins Dorf gelassen hatte. Daraufhin brüllte er die Journaille noch ein bisschen an und schmiss sie raus. Gut angekommen war das nicht, aber am Ende war es bei einem Gespräch mit ihrem Chef Jens Jensen und einer Schulung zum Thema »Umgang mit den Medien« geblieben, also alles nicht tragisch.


  Trotzdem war Harm schlechter Laune, als er in Elias' Zimmer kam. »Ich wollte erst nicht, aber unser Pressefuzzi meint, dass er 'ne Anfrage wegen der Toten im Watt hat und dass wir auf so was im Sinn der Bürgereinbindung reagieren müssen. Am besten redest du mit ihnen.«


  »Würde sich nicht gut machen. Es sähe nach Desinteresse aus, wenn du nicht selbst gehst.«


  »Aber du kommst mit.«


  »Warum?«


  »Weil du unser Profiler bist. Erklär ihnen die Sache mit den Psychopathen und dem Mischpult. Darüber lässt sich bestimmt nett schreiben.«


  »Wissen sie denn schon Näheres vom Fall Freese?«


  »Quatsch. Du sollst nur irgendwas Allgemeines erzählen.«


  »Aber …«


  »Mit kommst du auf alle Fälle!«, schnauzte Harm.


  


  Die Pressekonferenz begann um vierzehn Uhr, zu einer Zeit also, in der die meisten Menschen Schwierigkeiten haben, die Augen offen zu halten. Nicht so im Besprechungsraum des K1. Die Journalisten freuten sich, den Chef der Mordkommission wieder mal vor die Flinte zu bekommen, und zückten gespannt die Stifte.


  Harm hatte den Vormittag genutzt, um sich ein Redekonzept zurechtzulegen. Er ging zunächst einmal auf die Kriminalfälle ein, die sich in den vergangenen hundert Jahren im Bundesgebiet ereignet hatten. Dann zitierte er einige Seiten Statistik, die er von Koort-Eike auf den neuen Bildschirm bringen ließ. Als er Informationen über die vorbeugende Arbeit der Polizei an den örtlichen Schulen vom Blatt abzulesen begann, fiel ihm einer der Reporter, ein Kerl mit raspelkurzem Haar, ins Wort.


  »Was ist denn nun mit der Frau, die mit ihrem Kind im Watt ertrunken ist?«


  »Da das Meer seine Toten – seine möglichen Toten – noch nicht herausgegeben hat, behandeln wir diesen Fall vorerst als Vermisstensache«, erklärte Harm reserviert.


  »Gibt es eine Soko?«, fragte eine nett aussehende ältere Dame mit einer Dauerwelle, wie sie schon vor einigen Jahrzehnten aus der Mode gekommen war.


  »Selbstverständlich.«


  »Warum denn, wenn Sie keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen haben?«


  »Weil wir das immer so machen.«


  »Und wie heißt die Soko?«


  »Klabautermann.«


  Der Name hing in der Luft, und plötzlich klang er irgendwie bescheuert. Nach Konfetti und Luftschlangen. Elias sah, dass Harm sich ärgerte. Aber man hatte schließlich auf Kriminaler studiert, nicht auf Dichter-und-Denker.


  »Den Rest wird Ihnen unser Profiler erläutern.« Harm lehnte sich zurück, und alle Augen richteten sich auf Elias.


  »Sie sind Profiler?«, vergewisserte sich ein junger Mann mit Ohrring.


  »Fallanalytiker.«


  »Hat man Sie mit dem Fall betraut, weil man doch ein Verbrechen vermutet?«, fragte die Dame mit der Dauerwelle.


  »Das sind Interna, die wir aus ermittlungstaktischen Gründen für uns behalten müssen.«


  Harm nickte zufrieden.


  »Aber Sie können bestätigen, dass es sich bei den Vermissten um eine gewisse Almuth Freese und ihren Sohn Oliver handelt?«


  Elias blieb die Spucke weg. Wer hatte denn da geplaudert? Von den Kollegen sicher keiner. Vielleicht einer der Zeugen, die sie vernommen hatten?


  »Wir bestätigen gar nichts«, erklärte Harm giftig.


  »Aber dass es sich bei dem Hauptverdächtigen in diesem Fall um einen Verwandten der Toten handelt, ist doch richtig? Hans Brodersen aus Ditzum?«


  »Scheiße«, murmelte Harm.


  Die Schreiber kritzelten auf ihren Blöcken herum. Höchstes Vergnügen überall.


  »Ich darf meine Quelle nicht preisgeben. Drohen Sie mir nicht«, sagte die Journalistin, obwohl Harm nichts dergleichen tat, weil er viel zu betroffen war.


  »Worauf stützen Sie Ihre Vermutung, dass dieser Brodersen seine Cousine und seinen Neffen umgebracht hat?«, wollte der Mann mit dem Ohrring wissen.


  »Auf nichts. Wir haben so eine Vermutung nämlich gar nicht«, entgegnete Elias.


  »Ach nee, aber wenn dieser Verdacht schon in der Bevölkerung die Runde macht, während die Polizei noch im Dunkeln tappt – müssen wir dann nicht davon ausgehen, dass unsere Hüter von Recht und Ordnung schlafen?«


  »Nee, müssen Sie nicht«, krächzte Harm.


  »Wer ist denn dieser Brodersen?« – »Haben Sie ihn schon vernommen?« – »Sollte die Bevölkerung auf Wattwanderungen verzichten?« – »Holen Sie sich Verstärkung von auswärts?« Die Fragen knallten ihnen um die Ohren.


  Harm stand auf. »Die Pressekonferenz ist beendet!«


  »Weil Sie ja nicht aus der Politik kommen, wo man lieber redet als handelt«, meinte der Mann mit dem Kurzhaarschnitt und grinste frech.


  »Mir langt's! Ihr haut jetzt ab, und zwar alle Mann! Auf der Stelle!«, brüllte Harm. Um gleich darauf die ältere Dame anzufauchen: »Nee, Sie nicht. Sie werden mir erst noch ein paar Takte erzählen!«


  Eine unkluge Bemerkung. Die Reporter, die sich schon trollen wollten, weil sie ahnten, dass aus den Polizeibeamten nichts mehr rauszukitzeln war, setzten sich wieder, und zwar im Kreis um die ältere Dame. Reporter ohne Grenzen hatte gerade einen Ableger in der Leeraner PI gegründet.


  Elias nahm Harm am Arm und nötigte ihn, sich wieder zu setzen. »Wir führen natürlich Gespräche«, erklärte er. »In den letzten Tagen vor allem mit einem kreuzunglücklichen Ehemann. Außerdem gibt es da noch ein Kind, das ohne seine Mutter aufwachsen wird und dem es derbe schlecht geht. So etwas macht uns zu schaffen.«


  »Das macht uns regelrecht fertig«, ergänzte Harm.


  »Weil es Menschen aus Fleisch und Blut sind, die von diesem Trauma betroffen sind. Keine anonymen Opfer. Und wir müssen ihnen in die Augen sehen. Und dafür sorgen, dass sie keinen weiteren Schaden nehmen«, sagte Elias.


  Hm. Die Reporter blickten einander an. Vermutlich hatten die meisten selbst Kinder. Wenn es so ein Kleines erwischte, schwand die Lust zum Witzeln. Es war beruhigend zu sehen, dass sie sich hier in Ostfriesland gefühlsmäßig immer noch im selben Boot befanden.


  »In Deutschland darf jeder Mensch sagen, was er will. Auch zur Presse«, meinte Harm. »Aber es beunruhigt uns, wenn sich jemand plötzlich als Heckenschütze betätigt. Da fragen wir uns nach dem Motiv. Wer hat ein Interesse daran, die Aufmerksamkeit der Medien auf einen bestimmten Menschen zu lenken und ihn als Verdächtigen zu stigmatisieren? Was bedeutet das für unsere Ermittlungen?«


  Schweigen.


  Die ältere Dame wandte sich an ihre Kollegen. Man zischelte. Dann drehte sie sich wieder um. »Ich habe eine Mail bekommen. Absender unbekannt. Ich weiß auch nicht mehr, als ich gesagt habe, aber der Quellenschutz gilt trotzdem. Man würde uns nämlich nicht mehr kontaktieren, wenn wir unsere Informanten preisgäben, und das kommt nicht infrage, weil wir eine Schutzfunktion in diesem Land haben. Sozusagen als dritte Macht im Staat.«


  »Als vierte«, korrigierte Elias.


  »Wollte ich sagen. Jedenfalls rütteln wir die Bürger auf, wenn sich die Staatsorgane nicht korrekt verhalten, und das ist wichtig.«


  »Finde ich auch«, sagte Elias und meinte es ehrlich.


  »Wenn der Kerl sich noch einmal melden sollte, erfahren Sie es jedenfalls.«


  Damit war die Pressekonferenz zu Ende.


  


  Sie bemühten sich um Klärung der Lage. Wer konnte der Presse den Tipp mit Brodersen gegeben haben? Harm pochte auf den Tisch. »Ich frag jetzt mal direkt. Hat einer von euch in einem schwachen Moment geplaudert?«


  Empörtes Kopfschütteln. Sie saßen in den Schönen Aussichten am Hafen um zwei zusammengeschobene Tische, jeder ein Bier vor sich, weil Harm fand, ein solch sensibles Thema ließe sich am besten in entspannter Atmosphäre besprechen.


  »Falls aber doch jemandem was rausgerutscht ist, dann bitte jetzt sagen, weil wir sonst für nichts einen Riesenberg Arbeit stemmen müssten. Und wenn ich das spitzkriege, dann …« Die letzten Worte klangen nach Lynchjustiz, und die Kommissare sahen aus, als würde jeder einzelne in so einem Fall ohne zu zögern den Strick anreichen.


  Aber offenbar hatten sie alle dichtgehalten.


  Ulf bot sich an, einen Artikel für die Regionalzeitungen zu verfassen, in dem er auf das Unwesen des Denunziantentums eingehen würde, gern auch mit Bezug zum Dritten Reich, und gleichzeitig die segensreiche Zusammenarbeit zwischen Polizei und Bürgern hervorheben würde, die Ostfriesland zu einem Hort des Rechtsfriedens gemacht hatte.


  Harm winkte hastig ab. »Wir setzen jetzt erst mal auf den gesunden Menschenverstand.«


  »Was hat das bitte mit meinem Vorschlag zu tun?«, fragte Ulf gekränkt.


  »Nichts, ich wollte sagen …« Harm kramte einen Zettel und einen Stift hervor. »Wir machen ein Brainstorming: Wir selbst sind Hans Brodersen über die Sektflasche auf die Spur gekommen, haben das aber für uns behalten. Da das Kriminaltechnische Institut auch keinen Draht zu den Zeitungen hat, müssen wir den Denunzianten also wohl in Almuth Freeses oder in Hans Brodersens Umfeld suchen. Ich warte auf Ideen.«


  »Dieser bescheuerte Nachbar scheint sich gern wichtigzumachen«, schlug Hedda, der Elias von den Handyfotos erzählt hatte, vor.


  Harm wiegte den Kopf. »Er hat Brodersen vor uns gewarnt. Warum sollte er ihn jetzt reinreißen wollen?«


  »Weil er ein Querulant ist?«, spekulierte Sven.


  »Vielleicht hat er sich mit Brodersen überworfen, kurz nach der Sache mit den Fotos«, meinte Hedda.


  Koort-Eike, der niemals ohne sein Tablet unterwegs war, gab den Namen des Nachbarn ein, um zu googeln, ob man dessen Querulantentum per Internet belegen könnte.


  Der Kellner kam, und sie bestellen Burger und gebratene Shrimps. Der Mann entzündete die Kerzen, und Harm blies sie wieder aus, weil er es gar so entspannt dann doch wieder nicht wollte.


  »Außerdem wären da noch die Jugendlichen aus Rysum«, sagte Sven. »Wenn wir annehmen, dass Imke am Mord beteiligt gewesen ist, dann müsste man ermitteln, ob sie Brodersen kennt und ihn uns als Mörder unterzuschieben versucht. Vielleicht hat Almuth sie ja mal zu ihm mitgenommen.«


  »Diese kleine Nöle zur eigenen Verwandtschaft?« Hedda schüttelte den Kopf. »Das Mädchen ist die Pest. Die geht einem von eins bis hundert auf die Nerven. So jemanden würde sich nicht mal der heilige Franziskus ans Bein binden.«


  Sie einigten sich darauf, dass Imke als Denunziantin zumindest nicht auszuschließen war. Koort-Eike hielt es in einer Excel-Tabelle fest.


  »Auch die Betreuer in Rysum sollten wir im Auge behalten. Sie könnten Brodersen bei einer Geburtstagsfeier von Almuth kennen gelernthaben«, sagte Harm. »Wenn einer von ihnen in den Mordfall verwickelt wäre …«


  »Bei Kramer müssten wir nur in seinen Ordnern nachschauen«, witzelte Hedda.


  »Jann Freese kannte Brodersen ebenfalls«, sagte Elias. »Vielleicht hat er eigene Schlüsse gezogen und sich zu einem privaten Feldzug aufgemacht.«


  »Oder Freeses Mutter«, ergänzte Koort-Eike. »E-Mails können heutzutage auch von älteren Menschen geschrieben werden. Obwohl die eine blöde Neigung haben, Spams zu öffnen. Meine Mutter …«


  Sie winkten ab. Ihre Gesichter waren lang geworden. Offenbar kamen Dutzende von Zeugenvernehmungen auf sie zu. Während der Kellner die Teller mit den Shrimps vor ihnen absetzte, hatte Hedda einen weiteren Geistesblitz: »Was ist, wenn wir den Mörder überhaupt nicht kennen? Wenn es jemand von früher war, ein alter Freund, ein ehemaliger Kommilitone … Oder irgendein Dreckskerl, der Almuth und die Kinder gar nicht kannte und sie nur zufällig am Deich getroffen hat.«


  »Und sie dann eben mal umgebracht hat? Und dann zufällig auch noch rausgefunden hat, dass sie mit Brodersen verwandt ist?«, fragte Harm ironisch.


  »Lassen wir Brodersen doch mal außen vor«, sagte Hedda. »Der kann ja auch von jemand anderem denunziert worden sein. Von Jann Freese zum Beispiel, der auf eigene Faust ermittelt. Ich finde einfach, wir sollten auch an einen Täter denken, den wir noch gar nicht auf dem Schirm hatten.«


  »Einen Psychopathen«, sagte Koort-Eike.


  Aller Augen wandten sich plötzlich zu Elias. Er tat, als fiele es ihm nicht auf. Trotzdem kreiselte das schwarze P auch vor seinen Augen. Er zwinkerte, um es loszuwerden. Und da kam ihm plötzlich ein Gedanke.


  Aber der war so prickelnd und so abstoßend zugleich, dass er ihn erst mal für sich behielt.
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  Sie kamen spät nach Hause, erschienen am nächsten Tag aber trotzdem ausnahmslos pünktlich bei der Arbeit. Der Fall brannte in ihren Köpfen. Harm hatte ans Whiteboard geschrieben, wer sich wo wegen der Denunziantenmail umhören sollte. Elias war mit Sven für Rysum vorgesehen, aber das gefiel ihm nicht. Er wollte nach Ditzum raus. Da er aber keine Erklärung für seinen Wunsch abliefern mochte, tauschte er kurzerhand die Namen am Board. Hedda kannte sich in Rysum ja ohnehin viel besser aus.


  Sven war bester Stimmung, als sie auf der Autobahn zwischen den Stoppelfeldern entlangbrausten. Die Drillinge, besonders Sina und Lena, hatten ihn in der Nacht wieder auf Trab gehalten, und beim Frühstück war er stinkiger Laune gewesen, aber dann hatte Sina ihm ein Bild geschenkt. Von einem Hund. Sven zog es aus der Brieftasche und nötigte Elias trotz Tempo hundertsechzig, einen Blick darauf zu werfen. Das ungeübte Auge konnte nicht mehr als ein paar Krakel entdecken, aber was wusste man als Kinderloser schon von Hundezeichnungen.


  »Sie hat es speziell für mich gemalt. Also wirklich für mich. Sonst kriegt Tanja solche Sachen immer. Ich finde es toll, welche Farben sie ausgesucht hat. Rot ist doch ein Zeichen für Lebensfreude, was? Sie hat ganz viel Rot benutzt. Da kann man im Grunde einen Blick in ihre Zukunft werfen. Die rafft was weg, die ist eine, die das Leben tanzen wird. Willst du noch mal sehen?«


  Elias warf gehorsam einen zweiten Blick auf das Blatt. Tatsächlich, darauf war unglaublich viel Rot auszumachen, genau genommen war Rot die einzige Farbe des Bildes. Sein pedantisches Kriminalistenhirn fragte sich, ob ihr möglicherweise nur ein einziger Stift zur Verfügung gestanden hatte, aber das behielt er für sich, weil er die Stimmung nicht trüben wollte.


  Die trübte sich nämlich sowieso gerade ein. Sven steckte das Bild wieder weg und sah aus dem Fenster. »Weißt du, dass die Kleine in der Klinik nur ein knappes Jahr älter ist als meine drei? Bestimmt malt sie auch gern. Meinst du, die haben im Krankenhaus ein Auge auf so was? Also Ablenkung durch kreatives Spielen? Die können Paula doch nicht den ganzen Tag in ihrem eigenen Leid schmoren lassen.«


  »SO1«, sagte Elias.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber glaubst du, man könnte dem Krankenhauspersonal mal stecken, dass sie der Kleinen ein paar Stifte geben?«


  »Es könnte ja sogar sein, dass sie irgendwelche Details zum Mord malt. Gute Idee, da müssten wir uns mal hinterklemmen.«


  »Mann, sag mal, hast du überhaupt kein Gefühl? Es geht ihr ein bisschen besser, deshalb kann man ihr aber noch lange nicht mit diesen schrecklichen Erinnerungen auf die Pelle rücken.«


  Na gut, da war Sven eher der Experte. Aber irgendwann müssten sie trotzdem ein Gespräch mit der Kleinen führen, dachte Elias. Wer konnte wissen, ob sie ihnen nicht doch etwas zu sagen hatte?


  


  Eine halbe Stunde später parkte er vor Brodersens Haus. Auf der Website ihres Verdächtigen hatte gestanden, dass mittwochs keine Kutterfahrten durchgeführt wurden, also würden sie ihn mit etwas Glück antreffen. Ein Blick auf Sven zeigte, dass der Kollege den fehlenden Schlaf nachholte. Was in diesem Fall ein Vorteil sein konnte. Sein Gefühl sagte Elias, dass Brodersen redseliger sein könnte, wenn sie sich nur zu zweit unterhielten.


  Er fand ihn hinterm Haus im Garten. Brodersen riss Bäume aus. Also, kleinere Bäume. Etwa so groß wie er selbst. Apfelbäumchen mit roten Äpfeln, aber welken Blättern, die wie angekokelt aussahen. Sicher irgendeine Krankheit. Elias grüßte und setzte sich auf eine Bank, um Brodersen zuzusehen. Auch für kleine Bäume braucht man Bärenkräfte. Die besaß der Mann offensichtlich. Und dazu eine ordentliche Wut. Die Wurzeln stemmten sich gegen den Versuch, sie aus der Erde zu holen, Brodersen riss, schwitzte und fluchte, die Äpfel kullerten über den Gartenweg.


  »Kannst auch mal mit anpacken!«, schrie er gallig.


  »Muss nicht sein«, sagte Elias.


  Sie hatten nicht mehr viel miteinander geredet, nachdem Elias ihn auf dem Boot gefragt hatte, ob er seine Cousine mitsamt dem Baby umgebracht habe. Die Seekrankheit hatte es unmöglich gemacht.


  »Das habt ihr echt toll hingekriegt. Besten Dank!« Der letzte Baum zeigte sich besonders widerspenstig. Brodersen trat gegen den Stamm, dann packte er erneut zu.


  »Was denn bitte?«, fragte Elias.


  Rums – auch dieses Bäumchen musste sich geschlagen geben. Die Wurzeln zappelten im Sonnenschein. Die Zweige mit den Äpfeln versanken in der Wiese.


  »Wie ihr euch die Presse zunutze macht, ihr Dreckskerle. Weißt du, dass die Kinder im Supermarkt zu heulen anfangen, wenn sie mich mit dem Einkaufswagen sehen?«


  »Es ist ein Artikel über Sie veröffentlicht worden?« Na toll! Elias entdeckte zerknüllte Zeitungsseiten, die vom Wind gegen einen hölzernen Kompostkasten getrieben wurden. Er sammelte sie ein, strich sie glatt und suchte, bis er die Meldung fand, die Brodersen so aufregte. Sie stand in einem der kleinen Blätter, die sich über Anzeigen finanzierten und den Bürgern kostenlos in die Briefkästen gesteckt wurden.


  Tragödie im Watt. Stammt der Täter aus dem idyllischen Ditzum?


  Welcher der Reporter mochte angesichts des vermeintlichen Knüllers schwach geworden sein? Elias hatte nicht übel Lust, das herauszufinden und sich per Telefon ein bisschen aufzuregen. Der Schreiber hatte diskret getan und den Lesern nur anvertraut, dass es sich bei dem mutmaßlichen Mörder der Vermissten aus Leverkusen um einen ihrer Verwandten handelte, der in Ditzum wohnte und seit einigen Jahren mit seinem Kutter Touristen zu den Seehundbänken fuhr. Wie viele Einwohner besaß das Dorf? Fünfhundert? Na, da konnte man ja lange rätseln.


  Elias zuckte zusammen, als neben ihm ein Baum auf die Bank krachte. Einfach mal eben durch die Luft geworfen. Das war schon beeindruckend.


  »Diesen Scheiß habt ihr doch lanciert. Ihr wollt mich weichkochen!«


  »Nee«, sagte Elias. »Wir rätseln selbst, wer Ihren Namen ins Spiel gebracht hat.«


  Brodersen kam zu ihm. Einen Moment lang wünschte Elias sich nun doch, die Drillinge hätten durchgeschlafen und Sven wäre an seiner Seite, aber sein Verdächtiger ließ sich nur neben ihn auf die Bank fallen. Sein mächtiger Bauch wabbelte. Er faltete die Hände darüber. »Ich bin keiner, der ein Baby umbringt.«


  »Aber Almuth schon?«


  Pause. »Irgendwann hau ich dir wirklich in die Fresse.«


  Elias nickte begütigend. »Ich kenne Sie nicht, das ist die Sache. Eine Bootsfahrt langt nicht, um jemanden einschätzen zu können. Also muss ich auf Fakten bauen.«


  »Hm«, brummte Brodersen unwirsch.


  »Erzählen Sie noch mal von Ihrer Cousine.«


  »Hab ich doch schon.«


  »Über ihre Ehe.«


  »Ich hab einkalkuliert, dass sie früh sterben könnte. Und zwar, weil dieser bescheuerte Bootsbauer sie zu Tode gelangweilt hat.«


  »Das ist Ihre Sicht auf die Beziehung. Wie war denn die von Almuth?«


  Brodersen stand wieder auf. Er holte sich eine Axt und begann einen der Bäume zu zerkleinern. Man hatte den Eindruck, dass er sie auch mit der bloßen Faust hätte zerschmettern können, bei der Stimmung, in der er gerade war. Sven kam in den Garten gelaufen. Er atmete auf, als er seinen Kollegen heil auf der Bank erblickte. Trotzdem tastete er diskret nach seiner Dienstwaffe, als er sich zu ihm setzte. »Und? Schon was rausgefunden?«


  »Es braucht Geduld.«


  Nachdem der Baum in handliche Stücke zerlegt worden war, kehrte Brodersen zu ihnen zurück. »Wer ist das?«


  Elias stellte Sven vor.


  »Und wo habt ihr eure bescheuerten Handys, damit ihr mir später die Worte im Mund umdrehen könnt?«


  »Heute merken wir sie uns einfach.«


  Brodersen schnappte sich den Hauklotz, auf dem er das Holz gehackt hatte, trug ihn zur Bank und ließ sich ihnen gegenüber darauf nieder. »Sie hat es gehasst.«


  »Was?«


  »Almuth. Ihre Ehe. Am Anfang fand sie's noch toll. Dieser Jann ist ständig um sie rum, Schätzchen dies und Schätzchen das. Über die Kinder hat sie sich natürlich auch gefreut. Familie stand bei ihr ganz oben. Aber irgendwann ist sie wieder zu Verstand gekommen. Da hat sie gemerkt, wie dieser Heile-Welt-Schmuser sie nur noch anödet. Sie wollte den Typen verlassen.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Angedeutet.«


  »Man hört, was man hören will.«


  »Sie hat's gesagt. Sie hat zu mir gesagt, dass sie von ihm weg will, je eher, umso besser.«


  »Auf Falschaussage steht Gefängnis«, warf Sven mutig ins Gespräch.


  »Seh ich aus wie ein Lügner?«


  Sven versuchte nicht zu blinzeln, als die beiden Männer einander anstarrten, aber dann tat er doch so, als würden ihn die beiden Amseln auf den Holzscheiten mehr interessieren als sein Gegenüber.


  »Was hat Almuth denn davon abgehalten, sich scheiden zu lassen?«, fragte Elias. »Ist doch heutzutage kein Problem mehr.«


  »Weiß ich nicht.«


  »Aber Sie und Almuth haben einander nahegestanden, das ist richtig?«


  »So viele sind von unserer Familie schließlich nicht mehr über.«


  »Wen gibt's denn noch?«


  »Jetzt, wo Almuth tot ist – mich.«


  Sven merkte auf. »Haben Sie die kleine Paula eigentlich schon im Krankenhaus besucht?«, wollte er wissen. Eine clevere Frage. Wenn man als Familie zusammenhielt und einander intimste Geheimnisse anvertraute, sollte man doch meinen, dass der Onkel um drei Ecken einen Blick auf das Kind hatte, das plötzlich zur Halbwaisen geworden war.


  »Hab ich nicht. Und?« Brodersen bekam wieder den fixierenden Blick. Nee, dachte Elias, diesmal kauf ich dir die Entrüstung nicht ab. Und überhaupt: starrender Blick. Ihm fiel ein, dass Edith den auch erwähnt hatte. Psychopathen besaßen eine geringere Blinzelrate als andere Menschen. Einige Forscher führten es darauf zurück, dass sie weniger ängstlich waren, da Blinzeln als verlässlicher Hinweis auf latent vorhandene Angst galt. Andere meinten, dass der intensive Blick auf eine höhere, raubtierhafte Konzentration schließen ließ.


  »Ich kenne mich mit Kindern nicht aus. Was soll ich dann bei ihr?«, fragte Brodersen. »Und jetzt reicht mir das Gelaber. Kommt wieder, wenn ihr einen Haftbefehl habt.«


  »Haben Sie eine Idee, wer den Journalisten Ihren Namen genannt haben könnte?«, fragte Elias.


  »Dann würde ich meine Axt nicht in Bäume schlagen. Ich bin nämlich extrem sauer – ist das jetzt rübergekommen?«


  Elias stand auf, Sven tat es ihm nach. Die entscheidende Sache, die Frage, die ihn die halbe Nacht beschäftigt hatte, hob er sich auf, bis sie schon fast durch das Gartentörchen waren. Er drehte sich noch einmal um. »Wissen Sie, was mir durch den Kopf geht? Ich frage mich, ob Sie die Mail, die Sie beschuldigt, möglicherweise selbst an die Zeitung geschickt haben.«


  Brodersen stutzte. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Er klopfte Elias auf die Schulter, kurzzeitig sah es so aus, als wollte er kameradschaftlich seinen Kopf gegen den des Kommissars schlagen. Als er in seinen Garten zurückkehrte, hatte er Tränen des Vergnügens in den Augen.


  »Warum sollte er denn so was Bescheuertes tun?«, fragte Sven verdutzt.


  »Um von sich abzulenken. Um uns glauben zu machen, dass er ein Opfer des wirklichen Täters ist«, sagte Elias. »Das wäre die harmlose Erklärung. Die beunruhigende wäre, dass er es aus Langeweile gemacht hat. Weil er mit uns spielen will. Weil ihm dieses Kräftemessen einen Mordsspaß bereitet.«


  Weil er unser P ist.


  


  Sie diskutierten diesen Gedanken auf dem Weg zum Emstunnel. »Er könnte Almuth Freese irgendwie als seinen Besitz betrachtet haben, vielleicht wegen der gemeinsamen Vergangenheit oder weil er sonst keine Verwandten mehr hatte«, meinte Sven.


  Elias nickte.


  »Ich kann mir das richtig gut vorstellen. Almuth himmelt ihn an, weil er sich alles Mögliche traut. Aber dann lernt sie einen liebevollen Mann kennen, also einen richtig sympathischen Menschen, und hat keine Lust mehr, sich mit dem Ditzumer Idioten zu treffen. Das macht ihn stinksauer. Sie verlieren sich aus den Augen. Aber als er hört, dass sie wieder im Land ist, überredet er sie zu dem Treffen. Almuth wähnt sich in Sicherheit, weil sie die Kinder dabeihat. Vielleicht vermutet sie auch gar nichts Böses. Aber Brodersen hat bereits einen fiesen Plan ausgeheckt. Er kennt sich aus, mit dem Watt und den Prielen, und es kitzelt ihn, sie an eine Stelle zu bringen, wo sie hilflos ist. Ihr mal richtig einen Schrecken einjagen – in diese Richtung. So was lieben Psychopathen doch, oder? Eigentlich hat er vor, sie wieder mit ans Ufer zu nehmen, aber dann sagt sie etwas, das ihn reizt …«


  Elias sah Brodersen vor sich, die mächtige Gestalt am Deich, die Paula auf den Schultern trug. Vielleicht regte Almuth sich auf, weil er über Jann herzog. Es gab einen Streit, er drehte durch vor Wut, ließ sie stehen und ging mit Paula einfach davon. Aber hätte Imke Lüdemann, als sie ihm begegnete, nicht seine mächtige Statur auffallen müssen? Und das Kind hätte sie doch auf jeden Fall bemerkt. Das waren Einwände zu Brodersens Gunsten. Keine starken allerdings. Imke war ja völlig auf den sonderbaren Blick des Mannes fixiert gewesen, der ihr solche Angst eingejagt hatte. Und Paula war möglicherweise wirklich vorausgelaufen.


  So weit war Elias mit seinen Überlegungen gekommen, als das Handy in seiner Jackentasche klingelte.


  »Vielleicht ist es deine Mutter«, sagte Sven, der einmal ein längeres Gespräch mit der alten Dame hatte führen müssen und deshalb nicht scharf drauf war, ranzugehen. Das Klingeln verstummte, im nächsten Moment meldete sich Svens eigenes Handy mit dem Kindergelächter-Klingelton, den er sich draufgeladen hatte. Er nahm ab, lauschte und starrte verwirrt auf die Windschutzscheibe. »Was? Ich hör nichts? Hallo?«


  »Wer ist dran?«, fragte Elias.


  »Ich versteh nichts.«


  Der Emstunnel tauchte vor ihnen auf.


  »Tanja? Bist du das?« Sven schaute auf das Display. »Nee«, sagte er ratlos. »Das ist Heddas Handy. Ihr privates.«


  »Hol meins raus.« Elias war alarmiert, ohne genau sagen zu können, warum.


  Sven gehorchte. »Bei dir hat sie auch angerufen. Privat. Warum nimmt sie nicht das Diensthandy?«


  »Ruf zurück.«


  Sven probierte es. Erst über Elias' Handy, dann über sein eigenes. »Sie geht nicht dran.«


  »Vielleicht ist der Empfang gestört.«


  »Dann könnte sie das Funkgerät im Wagen benutzen.«


  »Vielleicht ist sie in einem Gebäude.«


  »Kann sein, ja.«


  Der Tunnel tat sich auf, es wurde dunkel und jede Verbindung unmöglich. Sven fluchte. Als sie wieder draußen waren, versuchte er es erneut. Hedda ging immer noch nicht dran. Auch nicht an ihr Diensthandy oder ans Funkgerät. Er probierte andere Nummern. »Ulf kann ich auch nicht erreichen.« Hektisch begann er erneut am Funkgerät zu hantieren. Keine Reaktion.


  »Ruf Harm an. Er soll eine Streife aus Emden nach Rysum schicken.«


  »Hedda bringt uns um, wenn wir Staub um nichts aufwirbeln.«


  »Mach schon«, sagte Elias und gab Gas. Gut, dass sie sich auf der Autobahn befanden. Ihr Dienstwagen schaffte zweihundertzwanzig. Sie erreichten Emden in Nullkommanix. Sven hatte mittlerweile das Blaulicht angestellt, und Elias jagte mit Tunnelblick durch die Straßen. »Du übertreibst«, sagte Sven, der sich festkrallte, heiser.


  Die Straße über Wybelsum nach Rysum war glücklicherweise wenig befahren, da die Touristenschwärme jetzt im Herbst abgezogen waren. Sie erreichten das Dorf, ignorierten Verbotsschilder und hielten mit quietschenden Bremsen direkt vor der Jugendhilfeeinrichtung. Das Auto der Kollegen stand am Rand der Gasse mit den Rädern im Gras. Sie stürmten ins Büro, wo Kramer gerade Akten schredderte. Er blickte auf und blinzelte erschrocken. Ja, die Polizistin und ihr Kollege seien da gewesen, ungefähr vor einer halbe Stunde. Er habe sie zur Mühle weitergeschickt, weil sie mit den Jugendlichen sprechen wollten. Und die seien ja fast immer dort.


  »Wo steckt Jasper Lücke?«


  »Der hat frei. Und die beiden Kolleginnen, die heute Dienst haben, sind unterwegs. Elke Kortmann ist mit einem der Mädchen zur Therapie nach Emden, und Sylvia Schmied spricht mit unserem Pastor über Möglichkeiten, die Jugendlichen in ein Weihnachtsprojekt …«


  »Warum sind die Kinder eigentlich nicht in der Schule?«, fragte Sven mit einer steilen Falte auf der Stirn.


  »Herbstferien.«


  Na gut. Sie ließen Kramer stehen.


  Die Mühle war im Nu erreicht. Elias hastete die Treppen hinauf, Sven umrundete das Gebäude. Von den Jugendlichen war nichts zu sehen. Nur eine umgekippte Colaflasche in einer bräunlich schimmernden Lache bewies, dass jemand vor Kurzem hier gewesen sein musste. Elias kehrte zu Sven zurück. Sie riefen Heddas Namen, dann den von Ulf. Nichts. Sven bemühte ein weiteres Mal erfolglos das Handy.


  Oder doch nicht erfolglos?


  »Mach das noch mal«, sagte Elias. Er folgte einem leisen Dreiklang und bewegte sich dabei auf ein Gebüsch zu. Zwischen den vom Herbstlaub übersäten Wurzeln fand er Heddas kleines rotes Handy. Nicht weit entfernt lag das schwarz glänzende Prachtstück von Ulf.


  Elias rief in Emden an. Die Streife hatte im Stau gestanden, war aber inzwischen auf dem Weg. Eilte es? Ja! Elias verlangte weitere Verstärkung. Zwei Kollegen waren verschwunden, er erläuterte die Situation und merkte, wie sich, während die Männer in der Einsatzleitstelle wach wurden, in ihm eine Wahnsinnswut breitmachte.


  Es hatte keinen Sinn, einfach draufloszurennen, also kehrten sie zu Kramer zurück und fragten nach den Handynummern der Kinder.


  »Die wechseln sie doch täglich mit ihren Verträgen.«


  »Was machen Sie, wenn Sie sie erreichen wollen?«


  Die Situation war bei Kramer offenbar noch nie eingetreten. Er gab ihnen die Privatnummer von Jasper Lücke, der da eher auf dem Laufenden war.


  Lücke kaufte gerade Brötchen in einer Bäckerei. Zunächst gab er sich spröde, aber als Elias ihm von den Handys seiner Kollegen berichtete, wachte er auf und rückte die Nummer von Imke raus. »Warten Sie, ich bin in Loquard, ich kann in fünf Minuten da sein. Unternehmen Sie auf keinen Fall etwas, bevor ich da bin.«


  Blödmann. »Wie ist die Nummer von Kaschemme?«


  Ein kurzes Zögern, dann bekam Elias auch die diktiert. Er gab sie an Sven weiter.


  »Wie gesagt, warten Sie, bis …«


  Elias drückte das Gespräch weg und ging mit Sven zur Mühle zurück. Erst dort wählte er Imkes Nummer. Sie nahm an, zum Glück. Ihre Stimme klang piepsig. »Bitte?«


  »Wo bist du gerade?«


  Eine dunkle Stimme im Hintergrund schnauzte: »Hast du sie nicht mehr alle? Leg auf!«


  »Wo steckst du?«


  »Lutz, hör mal …« Ein Trecker ratterte und übertönte alles Weitere.


  Kaschemme brüllte: »Leg auf, verflucht!«


  Jemand weinte. Hedda?


  Dann wurde das Gespräch unterbrochen.


  Sven und Elias kehrten ins Freie zurück. Um sie herum standen viele hübsche rote Häuser, der Trecker ratterte auf einem Feld östlich des Dorfes. Im Handy hatte er lauter geklungen als bei der Mühle. Elias lief los, auf das Geräusch zu.


  »Wo willst du hin?«, fragte Sven, der ihm keuchend folgte.


  Die Jugendlichen hatten sich in einem Gebäude mit einem großen, leeren Raum befunden, zumindest hatte es so geklungen. Lutz' Stimme hatte diesen typischen Nachhall besessen.


  »Wir hätten den Kollegen sagen sollen, dass sie Hunde mitbringen müssen«, meinte Sven nervös.


  Das große Haus musste über einsame Wege erreichbar sein, denn Hedda und Ulf waren bestimmt nicht freiwillig mit den Jugendlichen gegangen, nachdem man ihre Handys im Gebüsch entsorgt hatte. Elias entdeckte am Rand des Dorfes eine Scheune. »Ruf bei Kaschemme durch.«


  Der Idiot hatte sein eigenes Handy ebenfalls angelassen. Sein Klingelton klang, als feierte ganz Hannover eine Orgie. Gestöhne und ekstatisches Kreischen, das sich wunderbar ausmachen ließ. Die Scheune war ein Flop, aber ihr gegenüber stand, durch eine wild wuchernde Hecke verdeckt, eine verfallene Halle. Von dort kam das Geräusch, das allerdings bald wieder verstummte.


  Elias schlich mit Sven auf den Fersen an der Hallenwand entlang. Büsche gaben ihnen Sichtschutz. Im vorderen Teil der Halle, der von außen komplett einsehbar war, standen alte Ackermaschinen, die repariert oder entsorgt werden sollten. Sie huschten vom Mähdrescher zur Häckselmaschine und zum Pflug. Ob sie beobachtet wurden?


  Im hinteren Teil der Halle befand sich ein Büro. Hatten die Jugendlichen sich dorthin zurückgezogen? Elias lugte vorsichtig durch das fast blinde Fenster, das Halle und Büro verband. Er entdeckte Imke, die mit unsicherer Miene an einer Wand lehnte. Lutz Kaschemme stand zwei Schritte von ihr entfernt hinter Ulf, der wiederum auf einem wackligen Drehstuhl saß. Hedda hockte in unbequemer Haltung auf dem Boden. Drei weitere Jungs, die er schon aus der Mühle kannte, lungerten herum.


  Kaschemme hielt Ulf, den er mit dessen eigenen Handschellen an den Drehstuhl gefesselt hatte, ein Springmesser an den Hals. Er grinste – es war eine Grimasse irgendwo zwischen Angst und wohligem Kitzel. War er so blöd, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie schnell man sie hier ausfindig machen würde? Selbstüberschätzung – auch so ein Kennzeichen von Psychopathen. War er einer? Nur von der dämlichen Sorte?


  Ruhe bewahren, dachte Elias. Der Junge mit dem Veilchen machte auf Obergangster, aber er sah nicht so aus, als wollte er das Messer wirklich benutzen. Wahrscheinlich fuhr er einfach auf das Machtgefühl ab und genoss die Bewunderung seiner Kameraden, wobei noch nicht raus war, wie weit sie ihn wirklich bewunderten. Die meisten schauten betreten.


  Elias' Blick blieb auf Ulf haften. Dem Kollegen liefen Tränen übers Gesicht. O Scheiße! Wenn Hedda geweint hätte, dann hätte Elias das wütend gemacht. Aber sie hätte sich geschüttelt und das Ganze hinter sich gelassen, nachdem die Sache ausgestanden war. Hedda steckte so was weg.


  Bei Ulf würde das anders sein. Er rackerte sich nicht umsonst als Kassenwart bei Wir für Ostfriesland ab. Dahinter stand ein Ruf: Seht mich an, klopft mir auf die Schulter. Aus dem gleichen Bedürfnis malte er für den Flur der PI bescheuerte Bilder von Schiffen in schwerer See, über die man insgeheim die Augen rollte, und suchte Teeläden nach der ultimativen Mischung ab, für die man ihn bewundern sollte. Und nun weinte er. Und die feixende Bande sah es, und Hedda sah es auch, und die Kollegen, die sicher bald anrückten, würden es ebenfalls sehen.


  Elias drehte sich zu Sven um, der ihm bestürzt über die Schulter sah, und zog ihm die Pistole aus dem Holster. Er entsicherte sie. Nicht weil er schießen wollte, sondern aus purer Wut.


  »Lass das, Lutzi, du hast doch gehört, die Bullen suchen sie schon. Lass sie einfach weggehen«, bettelte Imke mit dünner Stimme.


  »Wieso? Ey, Leute, seid nicht so verklemmt. Ist doch'n Riesenjoke. Mann, du bist gut drauf, oder? Du verstehst doch'n Spaß?« Kaschemme nahm die Messerschneide vom Hals und tippte Ulf, der reflexhaft die Luft einsog, mit der Spitze in den Nacken. »Hat mich eben abgetörnt, dein saublödes Ausfragen. Na, komm schon, Kumpel, bleib locker.« Er ließ von ihm ab und ging zu einem der Fenster, das zum Dorf zeigte, sicher, um nach der Polizei Ausschau zu halten.


  »Bleib locker? Du hast sie ja nicht mehr alle!«, zischte Hedda, aber sie traute sich nicht aufzustehen, obwohl sie das gekonnt hätte. Auch Hedda hatte eine Scheißangst.


  »Leute, lasst uns abhauen«, schlug einer der Jungs vor, der kaum älter als elf oder zwölf sein konnte.


  »Quatsch nicht. Was können die uns schon? Ins Jugendheim stecken?« Kaschemme gackerte.


  »Aber …«


  »Text mich nich voll, Alda. Wir bleiben. Nee, Tussi, Aufstehn is nich.« Kaschemme trat zu Hedda und ließ dabei das Messer auf- und zuschnappen. Als sie zu ihm aufsah, bohrte er seinen Fuß zwischen ihre Fettröllchen an der Taille. Sie lief vor Scham rot an.


  Elias umklammerte die Pistole. Auf die Kollegen warten, dachte er. Alles andere wäre fahrlässig. Nicht auszudenken, wenn Kaschemme und die anderen ausrasteten. Mit einem halben Dutzend Beamter ließ sich so eine Situation händeln, wenn er jetzt allein dort hineinstürmte, musste er womöglich schießen. Aber doch nicht auf diese halb garen Gören.


  »Ich steck schon genug in der Scheiße«, flüsterte Imke. »Ich will nicht noch mehr Ärger.«


  »Kriegste auch nicht, Pony.«


  Damit hatte Kaschemme wahrscheinlich sogar recht. Jasper Lücke würde bald hier anrauschen und den Polizisten empfehlen, den Ball flach zu halten. Und wenn die Sache vor Gericht kam, würde er einen derben Scherz seiner verirrten Schützlinge daraus machen, denen manchmal das Gespür für Grenzen fehlte, die sich aber grundsätzlich auf dem rechten Weg befanden, natürlich.


  Ulf wischte sich mit der freien Hand über das nasse Gesicht. Kaschemme bemerkte es und grinste. »Flenn nur. Ist gut für die Hygiene, sagt meine Seelentussi immer.«


  Und da stand Elias plötzlich neben ihm. Er setzte Kaschemme den Lauf seiner Pistole direkt gegen die Schläfe und sagte leise: »Noch ein Wort, nur noch einziges Wort, Junge.«


  


  Was dann folgte, war der reine Irrsinn. Als Sven Hedda auf die Füße half und Ulfs Handschellen löste, war noch alles fast normal, wenn man von der Pistole an Kaschemmes Schläfe absah. Als sie zwischen den Landmaschinen hindurchgingen, auch. Aber als sie ins Freie traten, waren sie plötzlich von Polizeiwagen umringt. Jemand hatte ein SEK herbeigezaubert, was eigentlich auf die Schnelle gar nicht möglich war, und die Jungs und Mädels wurden Zackzack zu Boden geworfen.


  Jasper Lücke, der herumrannte und auf seine Autorität pochte, landete ebenfalls auf dem Boden – ob aus Versehen oder weil die Kollegen genervt waren, ließ sich nicht ausmachen. Kramer stand am Rand und schüttelte den Kopf. Er schoss mit seinem Smartphone einige Fotos, vielleicht, weil er etwas zum Abheften haben wollte, aber die SEK-Kollegen nahmen ihm das Gerät ab, weil sie ihrerseits nicht scharf drauf waren, abgelichtet zu werden.


  Die Dorfbewohner hatten sich mittlerweile ebenfalls eingefunden und zückten ihre Handys, einer hatte auch eine stattliche Kamera mit Stativ dabei, da konnte das SEK fluchen, wie es wollte. Elias verzog das Gesicht, als ihn ein Blitzlicht blendete. Er musste an die Sache mit den Luftballons denken, derentwegen man ihn nach Ostfriesland zwangsversetzt hatte. Damals war es ganz ähnlich zugegangen.


  »Sie hätten diese Angelegenheit nicht dermaßen hochzukochen brauchen«, zischte Lücke, den man wieder losgelassen hatte und der sich die Erde von der Flickenjeans klopfte. »Die Jugendlichen sind durchaus zugänglich, wenn man ihnen nicht mit dem Vorschlaghammer kommt!«


  Elias schwieg. Ihm war schummrig von den eigenen heftigen Gefühlen. Hedda drängte sich neben ihn und blinzelte tapfer gegen die Tränen und die Versuchung an, sich in seine Arme zu werfen. Ulf saß benommen auf einem rostigen Treckerrad.


  Ein weiterer Wagen tauchte auf. Harm stieg aus, stürzte zu Elias und nahm ihm die Pistole ab, die er immer noch in der Hand hielt. »Nichts passiert?«


  »Doch«, sagte Elias, der es kaum schaffte, zu Ulf zu blicken.


  Die Jugendlichen wurden zu den Polizeiwagen geführt. »Ich werde mich beschweren«, brüllte Lücke nun Harm an. »Das Verhalten Ihrer Beamten ist unverhältnismäßig und eine echte Sauerei.«


  »Quatsch, Chef, dimm runter!« Kaschemme blinzelte Elias zu. »Mann, bist du scharf drauf! Krass, echt, das hat voll reingekickt!« Er jaulte auf, als er sich den Kopf am Autorahmen stieß, weil keiner der Kollegen Lust hatte, schützend die Hand über ihn zu halten.


  Harm blickte zu Ulf. »Ist was mit ihm?«


  »Er hat zum Glück die Ruhe bewahrt«, sagte Elias.


  »Das ist das Beste, was man tun kann. Ehrlich, in solchen Situationen sogar das einzig Mögliche«, sagte Harm, wahrscheinlich meinte er es als Tipp für seinen stürmischen Kollegen. »Und nun los. Die Bande muss zu diesem Vorfall vernommen werden. Das machen aber die Emder Kollegen, wir hören nur zu. Ist das klar? Wir müssen das alles jetzt sauber hinkriegen, damit nachher bei keinem von euch was hängen bleibt.« Er nickte bedeutungsschwer in Lückes Richtung. Der Schutzengel der Rysumer Rotzlöffel zwängte sich gerade neben Imke in den dritten Polizeiwagen.


  Auch Harm wollte wieder zum Auto, aber Elias hielt ihn am Arm fest. »Und wenn sie nun hier sind?«


  »Wer?«


  »Almuth Freese und ihr Baby. Sie sind verschwunden. Imke sagt, dass ein Mann, den sie nicht identifizieren kann, die beiden im Watt zurückgelassen hat. Aber was, wenn sie gar nicht am Strand gewesen waren, sondern hier in Wybelsum? Ein Besuch bei der alten Arbeitsstätte. Wäre doch viel einleuchtender. Dann ist was Schlimmes passiert, und um sich und ihre Kumpel rauszuwinden, ist Imke zum Deich geradelt.«


  »O Scheiße.« Harm fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Sicher überlegte er, ob mit seinem Kollegen gerade unter Stress die Phantasie durchging, aber so abwegig war der Gedanke gar nicht. Sein Blick ging zu den Wiesen, wo es Dutzende Möglichkeiten gab, Leichen verschwinden zu lassen.


  »Du traust ihnen das wirklich zu?«


  Vielleicht war es der Anblick von Ulf, der immer noch leichenblass auf seinem Treckerrad saß, der die Sache entschied. Harm ging zu den Emder Kollegen und besprach sich mit ihnen.


  


  »Frau Freese ist also nie wieder in Rysum gewesen, seitdem sie mit ihrer Arbeit in der Wohngruppe aufgehört hat?«, fragte Harm ein gutes Stündchen später im Emder Kommissariat. Die Entführung der beiden Polizeibeamten war bereits abgehandelt worden. Nun, wo es um ihren Mordfall ging, wollte er die Vernehmungen wieder selbst führen. Er nahm sich die jungen Leute reihum vor. Glücklicherweise hatten sie sich nicht abgesprochen. Von »Nie wieder, ohne Scheiß« (Kaschemme), über »Klar, die hat uns doch gemocht, ist aber schon ewig her« (Henning Gruber), bis »Kann mich nicht erinnern« (die Clevereren des Trupps) war jede Antwort vertreten. Nur Imke schwieg beharrlich.


  Kramer hatte für seine Schützlinge einen Anwalt kommen lassen, der Harm von einem Vernehmungszimmer ins nächste folgte. Nachdem sich abgezeichnet hatte, in welche Richtung die Reise ging, empfahl er seinen Klienten erst mal, gar nichts zu sagen. Die Jugendlichen nahmen den Rat dankbar an, wahrscheinlich, weil sie damit sowieso gute Erfahrungen gemacht hatten. Ihnen war bloß nicht klar gewesen, dass das bei der Polizei auch funktionierte. Nur Kaschemme ließ sich nicht den Mund verbieten. »Krass scharf, der Kerl. Wie heißt der? Euer Bulle mit der Knarre? War ja wie Skyfall, echt jetzt!«


  »Wer oder was ist Skyfall?«, fragte Hedda.


  Sie wussten es nicht.


  Kaschemme wurde im Vernehmungsraum mit dem venezianischen Spiegel befragt, den man auch den Kollegen in Emden spendiert hatte. Elias stand mit Hedda und Sven, die mit ihm wegen Befangenheit von allen Befragungen ausgeschlossen worden waren, hinter dem Spiegel und beobachtete ihn. Irgendwann kam Ulf dazu. Er sah immer noch blass und irgendwie klein und beschmutzt aus.


  »Gut, dass du dich von dem Scheißkerl nicht hast provozieren lassen«, sagte Hedda zu ihm.


  Ulfs Augenlid zuckte. Er füllte eine Tasse Tee aus der Teemaschine und schaufelte Kluntjes hinein, ohne darauf zu achten, wie der Pegel in der Tasse stieg. Elias reichte ihm hastig eine Untertasse.


  »Warum vernimmt mich nicht der mit der Knarre?«, maulte Kaschemme nebenan.


  »Nerv nicht«, sagte Harm. »Du weißt, dass wir es rausfinden werden, falls Frau Freese bei euch gewesen sein sollte. So etwas kann man gar nicht mehr vertuschen, beim Stand der heutigen Kriminaltechnik. Wenn du lügst, steckst du bis zum Hals in der … in Schwierigkeiten.«


  »Bitte nicht drohen«, bat der Anwalt.


  »Einige deiner Freunde haben übrigens schon zugegeben, dass Frau Freese und die Kinder euch in Rysum besucht haben«, schwindelte Harm.


  »Mann, quatsch mir kein Kotelett ans Ohr. Wenn sie da waren, hab ich sie eben nicht gesehen. Ist das nun endlich klar?«, wurde Kaschemme plötzlich laut.


  Ulf zuckte zusammen, setzte den Tee ab und verließ den Raum.


  Harm war hochrot angelaufen. »Reden Sie mit Ihrem Mandanten. Vielleicht finden Sie ja den Weg zu dem winzigen Eiland in seinem Hirn, wo sein Verstand gestrandet ist«, sagte er zum Anwalt und ging ebenfalls hinaus.


  Der Anwalt notierte die unfreundliche Bemerkung, für den Fall, dass sie noch einmal nützlich sein sollte. Kaschemme hatte sie ohnehin nicht verstanden.


  


  Auch Olly fand noch den Weg nach Emden. Sie hatte den Ermittlungsrichter weich gekocht und ihm einen Haftbefehl wegen Vertuschungsgefahr für die an der Beamtenentführung beteiligten Jugendlichen abgerungen. In der Zeit ihrer Haft sollte die Polizei die Möglichkeit haben, das Haus in Rysum von Grund auf nach Spuren von Almuth Freese zu untersuchen. Sie besprach sich mit Harm und fuhr dann mit Elias höchstpersönlich los, um die Türen der Wohngruppe zu versiegeln. Kramer war gezwungen, die unbeteiligten Jungs und Mädels anderweitig unterzubringen, was erstaunlich reibungslos klappte. Bevor sie das Siegel anbrachten, gingen sie flüchtig durch die Räume, fanden aber natürlich nichts.


  »Einem Menschen die Knarre an den Kopf halten – so was ist nicht schön«, meinte Olly bedächtig, als sie nach Hause fuhren.


  Elias nickte.


  »Ich bin natürlich nicht dabei gewesen. Ist Kaschemme wirklich ein gefährlicher Irrer, dem man nur mit purer Gewalt beikommen kann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er ist erst siebzehn Jahre alt.«


  Elias nickte.


  »Harm sagt, Imke hat zu Protokoll gegeben, dass sie dachte, du würdest wirklich abdrücken.«


  »Weil ich so wütend war.«


  Olly spritzte bedächtig Wasser auf die Windschutzscheibe, um sie von Fliegenkadavern zu reinigen. »Je wütender, umso kühler – das wünscht man sich als ermittelnde Staatsanwältin von seinen Kommissaren.«


  »Das wünscht man sich als Kommissar auch von sich selbst.«


  »Würdest du in einer ähnlichen Situation noch einmal genauso handeln?«


  »Keine Ahnung. Aber diese Frage wird mich beschäftigen, Olly, und nicht nur heute Nacht.«


  »Freut mich. Das freut mich wirklich, weil es nämlich bedeutet, dass ich mir nicht mehr selbst den Kopf damit beschweren muss. Offiziell wird übrigens nichts nachkommen. Ich habe das mit Jens Jensen, mit dem Oberstaatsanwalt und mit diesem Kramer abgesprochen. Die Situation war ja undurchsichtig.«


  Elias beobachtete sie heimlich, während sie durch das nächtliche Ostfriesland fuhren. Der Nebel hinter ihrer Autoscheibe hing über den Wiesen und spülte das Land weich, sodass es sämtliche Konturen verloren hatte. Die Kühe, die die letzten Tage außerhalb der Ställe genossen, sahen aus, als stünden sie in zerfließender Watte. Es war ein gemütvolles, ruhiges Bild, in das Ollys Gesicht sich harmonisch einfügte, auch wenn sie mit der üblichen Waghalsigkeit über die Straßen preschte.


  Seine Gedanken begannen zu wandern. Er liebte sie so. Und deshalb würde er sie auch heiraten, obwohl er eine schreckliche Angst davor hatte. Warum Angst? Vielleicht befürchtete er, sie würde sich mit dem Ehering am Finger auf geheimnisvolle Weise in seine Mutter verwandeln, die seinen Vater mit stichelnden Bemerkungen in das düstere Arbeitszimmer vertrieben hatte, wo er den Brockhaus studierte und aufhörte zu leben. Oder er selbst würde sich in seinen Vater verwandeln, der zwanghaft der Putzfrau ihre Nachlässigkeit unter die Nase rieb, weil er sich nicht traute, sich mit seiner eigenen Frau zu streiten. Alles wenig wahrscheinlich, vernünftig betrachtet, aber offenbar wohl der Nährboden, auf dem seine Vorbehalte sprossen.


  »Woran denkst du?«, fragte Olly.


  Dass wir auf keinen Fall eine Putzfrau einstellen werden. Dass wir statt Brockhaus nur Wikipedia nutzen, trotz der unsicheren Informationslage. Dass ich gern die Nacht mit dir verbringen würde, weil ich heute einem Jugendlichen eine Knarre ins Gesicht gedrückt habe und damit nicht klarkomme, wollte er sagen. Aber dann schluckte er es runter.


  Und das sollte er später bedauern. Denn wenn er die nächsten Stunden in Ollys Armen verbracht hätte, wäre zweifellos alles anders gekommen.


  


  Er saß auf der Terrasse, mit einer Decke gegen die Kälte, weil er einfach nicht in den Schlaf fand. Es war drei Uhr nachts. Vor ihm auf dem Terrassentisch lagen Klebezettel, die er Minute um Minute ausfüllte. Kaschemme und die Knarre waren allmählich in den Hintergrund gerückt. Er war wieder beim Fall.


  Was sprach dafür, dass es die Rysumer Jugendlichen gewesen waren, die Almuth Freese und ihrem Baby etwas angetan hatten? Das wichtigste Indiz war die Tatsache, dass ausgerechnet Imke ihnen als Zeugin vor die Füße gefallen war. Zufälle passierten. Aber dieser hier war beachtlich. Lag es nicht wirklich näher anzunehmen, dass Kaschemme Imke an den Uplewarder Strand geschickt hatte – als Zeugin, die aber wegen ihrer Gesichtsblindheit keine Beschreibung des Täters liefern konnte? Hatte er sich gedacht, dass die Ermittlungen dann im Sande verlaufen würden? Konnte er überhaupt so kompliziert denken? Was sollte Imkes Einwand: »Ich steck schon genug in der Scheiße?« Allgemeines Resümee ihres Lebens oder Ausdruck der Panik, weil sie zur Mörderin oder zur Mitwisserin eines Mordes geworden war?


  Es gab ein Geräusch hinten bei King Kongs Schuppen, dessen Tür offen stand, weil Olly immer noch auf die Rückkehr ihres Hahns hoffte. Elias ignorierte das Rascheln. Ollys kleiner Satansbraten war seit nunmehr einer Woche verschwunden. Wahrscheinlich war er von einem Auto platt gefahren worden, das er in seinem Größenwahn attackiert hatte. Oder er hatte sich in einem depressiven Anfall in einen der Kanäle gestürzt.


  Leichenspürhunde schrieb Elias auf einen Zettel, obwohl ihm klar war, dass Harm sowieso daran denken würde. Er bildete sich ein, im Augenwinkel einen Schatten wahrzunehmen.


  Jasper Lücke unter Druck setzen, schrieb er, weil er noch immer nicht seinen Verdacht aufgeben wollte, Almuth Freese könnte mit dem Kollegen ein Verhältnis gehabt haben, das ihm lästig geworden war. Vielleicht deckten die Jugendlichen ihren Betreuer, weil sie ihn gut leiden konnten oder weil er etwas gegen sie in der Hand hatte, mit dem er sie bedrohte.


  Der Schatten wuchs – und im nächsten Moment türmte er sich vor den Mond. Und wurde zu einem kreischenden, Krallen schwingenden Ungeheuer. Mordlust blitzte in winzigen, von einem blutroten Kamm gerahmten Augen. Elias schützte sein Gesicht mit den Armen. Die Krallen, die seine Kopfhaut aufrissen, fühlten sich wie Rasierklingen an.


  Kein Mensch traut einem Hahn – einem läppischen Vogel, König eines Misthaufens zwar, am Ende aber nur ein goldbrauner Genusshappen an einem sich drehenden Spieß – ein so komplexes Gefühl wie Eifersucht zu. Doch King Kong, diese Mutation eines Federviehs, verzehrte sich in rasenden Gefühlen. Das war Elias schon lange klar gewesen. Olly hatte sich in seinem walnussgroßen Hirn zur Henne seines Herzens entwickelt, und Elias war der Rivale um ihre Gunst. Im Lauf der Zeit hatte Elias Strategien entwickelt, um mit den Hassattacken des Hahns fertigzuwerden. Ein Netz auf dem Nachtisch, für den Fall, dass er es in seine Schlafkammer schaffte … Fliegenklatschen … Pfefferspray …


  Aber jetzt war das Überraschungsmoment auf King Kongs Seite. Der Vogel kreischte wie von Sinnen. Seine Krallen verhedderten sich in Elias' Locken. Längst war Elias auf den Füßen. Er schlug um sich und fluchte. Nur weg mit dem Vieh, es an seinem widerlichen Hals packen und ab in die Scheune, und anschließend das Gebäude am besten abfackeln. Aber gerade, als er seinen Angreifer zu packen bekam, stolperte er über die dreistufige Terrassentreppe.


  Er versuchte sich zu fangen. King Kong keckerte vor Vergnügen, weil er seinen Erzfeind in Schwierigkeiten sah. Und dann schlugen sie gemeinsam hin – rums, gegen die Hauswand. King Kongs Krähen erstarb. Er fiel ins Gras wie eine überreife Frucht.


  Benommen taumelte Elias auf die Füße. Seine Kopfhaut stand in Flammen. Er fuhr mit den Händen darüber und starrte gleichzeitig auf den Hahn, der im Schein der Terrassenlampe neben der Mauer lag. Die runden Augen waren geschlossen, die Krallen gen Himmel gestreckt. Post-its flatterten um seine schwarzgoldenen und roten Federn. Kamm und Kinnlappen umflossen seinen Hals wie eine Blutlache.


  »Mist«, sagte Elias.
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  Sie durchkämmten die Wohngruppe in Rysum, außerdem die Mühle und den Schuppen, ein weiteres verlassenes Haus, das seit zwei Jahren ohne Erfolg zum Verkauf angeboten wurde und allmählich verfiel … Aber nichts. Kein noch so winziger Hinweis auf Almuth Freese. Am zweiten Tag kamen die Auricher Kollegen mit den Leichenspürhunden. Die Tiere schnüffelten durch das Haus und die Umgebung, ohne aber anzuschlagen.


  »Eine Hundertschaft, um Felder und Wiesen zu durchkämmen – dafür ist die Sache zu dünn, nachdem die Hunde Entwarnung gegeben haben«, meinte Harm, der ja auch immer die Kosten im Blick behalten musste. Sein Blick schweifte zu den Dorfbewohnern, die ihnen durch die Gassen folgten, oder, wenn sie diskreter waren, über die Häkelgardinen spähten. »Wir haben es geschafft, die Jugendlichen hier im Ort in Misskredit zu bringen – was das betrifft, hat dieser Lücke recht.«


  »Wo gehobelt wird, fallen Späne. Außerdem konnte man sie schon vorher nicht leiden«, meinte Hedda, über deren Gesicht ein Schatten flog.


  Ein Regengebiet zog heran und brachte Feuchtigkeit und Kälte mit sich. Elias schloss fröstelnd den Reißverschluss seiner Jacke. Er kehrte noch einmal ins Haus zurück. Dort traf er auf Koort-Eike, der im Esszimmer an dem schönen, verstümmelten Echtholztisch saß und auf ein Laptop-Display starrte.


  »Was Interessantes?«


  »Kann man wohl sagen«, murmelte sein Kollege.


  Elias trat hinter ihn und starrte auf das Foto, das das Display füllte. »Donnerwetter.« Seine Frustration wich einem Gefühl überraschter Zufriedenheit. »Wem gehört der Laptop?«


  »Der Einrichtung. Ist schon älter. Und war wohl nicht mehr angesagt, nachdem sich die meisten Jugendlichen ein Smartphone zugelegt hatten. Wurde jedenfalls nicht oft genutzt in letzter Zeit. Aber gelegentlich schon.«


  »Von wem?«


  »Lässt sich nicht feststellen …«


  Es zeigte Jasper Lücke und Almuth Freese. Die beiden standen Kopf an Kopf vor einem Gebüsch mit weißen Blüten. Lücke hatte den linken Arm um Almuths Schultern gelegt, mit der Rechten hielt er offenbar die Kamera. Er strahlte, ihr Lächeln wirkte ebenfalls frei und offen. Ein Selfie, das zwei Menschen zeigte, die einander so eindeutig mochten, dass es keinerlei Kommentars bedurfte.


  »Wann wurde es aufgenommen?«, fragte Elias.


  Koort-Eike sah nach. »Vor sechs Monaten. Im Mai.«


  »Und wann wurde es das letzte Mal aufgerufen?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  »Wirkt dieses Bild auf dich intim, oder hab ich einen Tunnelblick?«


  »Na ja.«


  »Wieso würde einer der beiden so ein Foto rausrücken und für die Jugendlichen frei zugänglich hier abspeichern? Vielleicht ist es doch harmlos?«


  Koort-Eike rollte die Augen. »Wer sagt denn, dass es mit ihrem Wissen hier rübergeladen wurde? Jemand kann das Handy von Jasper erwischt und das Bild rüberkopiert haben.«


  »Und es wurde vor ein paar Tagen noch mal angeschaut?«


  »Mehrere Male.«


  »Was sagt uns das?«


  »Auf jeden Fall«, meinte Koort-Eike mit einem breiten Grinsen, »dass wir dieses Ding hier beschlagnahmen sollten.«


  Harm, der ins Zimmer kam und das Foto ebenfalls betrachtete, war weniger begeistert, als sie vermutet hatten. »OGott«, sagte er. Und dann: »Ich glaube, das behalten wir jetzt erst mal für uns.«


  »Warum?«, fragte Elias.


  »Mit uns meine ich uns drei.«


  »Aha?«


  »Pack den Laptop in die Kiste«, ordnete Harm an und nickte zu dem leeren Umzugskarton, mit dem sie eventuelles Beweismaterial abtransportieren wollten. Dann winkte er Elias ins Freie. Weil unter den Blicken der Rysumer jedes Gespräch etwas Beklemmendes hatte, nötigte er ihn in den hinteren Teil des Grundstücks, wo Elias prompt in eine der goldenen Hinterlassenschaften der Leichenspürhunde trat. Harm wartete, bis Elias seinen Schuh gesäubert hatte. Dann fragte er: »Kennst du die Bedeutung des Wortes Canossa?«


  »Klar.« Canossa war eine Stadt oder irgendeine Burg in Italien, deren Namen sich ins kollektive Gedächtnis eingeprägt hatte, weil ein gewisser König Heinrich im Mittelalter mehrere Tage barfuß vor ihren Mauern ausharren musste, bis der Papst sich bereit erklärte, ihn vom Kirchenbann zu erlösen. Möglicherweise hatte es dabei geschneit, Elias hatte vage ein entsprechendes Bild in Erinnerung.


  »Ich fürchte, es wird ein weiteres Canossa geben.«


  »Bitte?«


  »Jensen sagt, in der Direktion in Osnabrück sind sie die Wände hoch. Lücke hat ihnen ein altes Bild von Kaschemme geschickt, da sah der Kerl noch aus wie der Teilnehmer einer Castingshow für das nette Kind in einem Familienfilm. Das kam zum gleichen Zeitpunkt wie unser Bericht und die Anfragen von der Presse bezüglich Polizeigewalt. Im Internet schwirren sowieso schon aufregende Bilder herum. Tja, mein Lieber …«


  »Erklär mir noch mal die Sache mit Canossa. Ich komm nicht mit.«


  Also bröselte Harm ihm auseinander, was man sich in Osnabrück zur Beruhigung der aufgewühlten Gefühle vorstellte.


  


  Sie parkten den Wagen auf dem kleinen Parkplatz am Dorfrand von Rysum. Es war einen Tag später, und die Regenwolken hatten sich über Ostfriesland festgefressen. Harm langte nach dem Regenschirm auf dem Rücksitz, bevor er die Tür aufstieß.


  »Warum gerade hier?«, fragte Elias.


  »Damit die Jugendlichen sich emotional sicher fühlen, wenn sie mit dir konfrontiert werden«, sagte Harm. »Los, mach schon.« Sie marschierten gemeinsam unter dem Regenschirm die engen Gassen hinauf. »Sieh es mal aus einem anderen Blickwinkel. Da die Presse eine Macht in unserem Land ist und Lücke das skrupellos ausnutzen würde, ist es also kein Kleinbeigeben, wenn wir hier antanzen, sondern ein strategisch ratsamer Schritt in Sachen Öffentlichkeitsarbeit. Pistolen an den Köpfen jugendlicher Heimbewohner kommen nicht gut an, und wir reagieren auf solche Befindlichkeiten.«


  Die Kirche tauchte auf.


  »Eigentlich solltest du die Presse von der Geschichte mit den Luftballons her kennen – du weißt schon, als du in Hannover diesen Kerl mit der Bombe …«


  Elias seufzte.


  »Obwohl es damals ja genau andersrum gewesen ist. Da hätte sich die Öffentlichkeit gewünscht, dass du deine Knarre …«


  »Ich weiß.«


  »Am besten gar nicht viel sagen. Einfach die andern reden lassen«, riet Harm. Sie kamen an einem Häuschen vorbei, das offenbar einer Künstlerin mit einem Malatelier gehörte. An der Hauswand hing ein blaues Metallschild mit der Aufschrift RUE PAUL CEZANNE. Paris wäre ein Ort, an dem Elias sich jetzt gern befunden hätte.


  »Ich kann mich auf dich verlassen?«, fragte Harm, als er auf den Klingelknopf der Wohngruppe drückte.


  »Sicher, kein Problem.«


  


  Die Jugendlichen hatten einen Stuhlkreis gebildet, der Elias unangenehm an seine Konfirmandenzeit erinnerte. Ein Gutes hatte dieser verfluchte Tag: Er konnte endlich einmal die komplette Quasifamilie in Augenschein nehmen. Außer Kaschemme, Imke und den anderen, die er bereits aus der Mühle und der Halle kannte, gehörten noch fünf jüngere Kinder zur Einrichtung. Elias fand es sonderbar, dass sie auch die Knirpse mit in diese Runde geholt hatten, aber das gehörte vielleicht zum pädagogischen Konzept. Was wusste er schon von Erziehung.


  Das Jüngste war ein Mädchen von etwa sieben Jahren, es flüchtete sich auf den Schoß von Lücke, als die beiden Beamten den Raum betraten. Vielleicht aus Sorge, dass gleich rumgeballert würde. Kaschemme, der erst am Vormittag mit den anderen Knastbrüdern und -schwestern entlassen worden war, winkte Elias vertraulich zu.


  Die Sitzung wurde von einer Therapeutin geleitet, die das Jugendamt zur Verfügung gestellt hatte. Sie war jung, trug eine freche Kurzhaarfrisur und lila Lippenstift, hieß Kümmering und sagte, sie freue sich, dass man zueinandergefunden habe.


  Die Kleine, die sich auf Lückes Schoß sicher fühlte, fragte Elias quer durch den Kreis: »Wo ist denn deine Knarre?«


  »Pistole, man nennt es Pistole, Anett, und es ist ein gefährliches Gerät«, sagte die Therapeutin.


  Gut, dann war das ja schon mal geklärt.


  Stille breitete sich aus. Das Schweigen erinnerte Elias schon wieder an die Zeit in dem Kirchenraum mit dem glänzenden Parkettboden, wo der Pastor ihnen zu Beginn jeder Stunde zwei Minuten der inneren Einkehr verordnet hatte. Die Therapeutin schien ein ähnliches Konzept zu verfolgen. Aber den Jugendlichen fehlte die Geduld, die man früher noch aufgebracht hatte. Die Kleine fischte aus der Jacke des pickligen Jungen ein Smartphone. Der Junge nahm es ihr wieder ab, sie heulte kurz und hörte wieder damit auf, weil es nichts brachte.


  Erneut Stille.


  »Wie hast du dich gefühlt, als du die Waffe … als du also den Eindruck hattest, bedroht zu werden?«, wollte Kümmering von Kaschemme wissen.


  »Echt spitzes Ding. Eine Heckler P7, was?« Kaschemme kicherte. »Ich kenn jemand, der so was am Oldenburger Bahnhof vertickt.«


  »Können wir uns nachher gern drüber unterhalten«, sagte Elias.


  »Ich muss doch sehr bitten«, fauchte Lücke.


  Wieder Schweigen. Allmählich begann Elias sich für die Strategie der Therapeutin zu erwärmen. Er hörte den Sekundenzeiger klackern. Da die Heimleitung den wuseligen Kindergarten dazugebeten hatte, würde das Treffen wahrscheinlich nicht länger als eine halbe Stunde dauern. Wenn sie davon fünfundzwanzig Minuten mit Rumstarren hinter sich brachten …


  »Und wie haben Sie sich gefühlt«, fragte die Kümmering Elias. »Also, nachdem der erste Schock vorüber war? Als Sie Zeit hatten, über alles nachzudenken?«


  Beschissen, hätte Elias sagen können. Das wäre die Wahrheit gewesen. Aber plötzlich entdeckte er in sich ein renitentes Gefühl. Vielleicht war es das Konfirmandenambiente, vielleicht waren es die Blicke der Kinder. Die Bande sah aus, als fände sie es prima, dass mal ein Erwachsener am Pranger stand.


  »Eine Waffe«, sprang Harm in die Bresche, »ist tatsächlich ein gefährliches Gerät. Man kann damit Menschen verletzen und sogar töten. Wir Polizisten tragen sie bei uns, weil wir die unschuldigen Menschen beschützen müssen. Aber wir benutzen sie nicht gern. Es ist auch für uns psychisch schwierig, wenn wir in eine Situation geraten, in der wir gezwungen sind …«


  »Kaschemme is'n Monk«, sagte das kleine Mädchen.


  »Was?«


  »Halt die Schnauze«, brummte Kaschemme. »Selber Monk.«


  Das Mädchen begann zu heulen. Es rutschte von Lückes Schoß, trat Kaschemme gegen das Knie, flutschte ihm zwischen den Händen hindurch und rettete sich zu Kramer, der sie mit spitzen Fingern umarmte und Kaschemme einen warnenden Blick zuwarf.


  Die Therapeutin räusperte sich. »Es ist gut, dass wir alle hier in dieser Runde ehrlich zu unseren Gefühlen stehen.«


  »Monk … Monk …«, piepste das Mädchen.


  »Lutz, vielleicht gibt es ja etwas, das du Herrn Schröder in unserem geschützten kleinen Kreis noch sagen möchtest?«


  »Nimmst du mich mal mit in diese Anlage, wo ihr auf die Pappkanaken schießt?«


  »Nein«, sagte Elias.


  »Lutz, ich glaube nicht …«


  »Einmal, weil es verboten ist, und dann, weil ich dich nicht leiden kann.«


  »Na, das musste ja kommen!«, kommentierte Lücke giftig.


  »Es ist wirklich verboten. Die Schießanlage darf nur von Polizeibeamten genutzt werden«, erklärte Harm.


  Stille. Gefühlt war bereits ein Jahrhundert verstrichen. Der Uhrzeiger schien wie festgetackert. »Tut es euch leid, dass Frau Freese tot ist?«, fragte Elias, weil seine Stimmung umschlug und das Schweigen ihm allmählich doch auf die Nerven ging. Er hatte eigentlich gar keine Antwort erwartet, aber die Resonanz war überwältigend.


  »Sie ist nicht tot, Frau Freese ist im Himmel«, erklärte das kleine Mädchen und begann mit heftigen Flugbewegungen, mit denen es vielleicht einen Engel nachahmen wollte, durch den Raum zu sausen.


  »Den Himmel gibt's gar nicht. Imke lügt! Wer tot ist, der liegt in der Erde und den gibt's nicht mehr«, brüllte ein käsiger Junge mit massenhaft Zahnlücken.


  »Frau Freese ist im Himmel, Frau Freese ist im Himmel«, trällerte das Mädchen. Der Junge wollte hinter ihm her, wurde aber von Kramer aufgehalten.


  »Egal wo, Hauptsache, die Schlampe nervt nicht mehr«, provozierte Kaschemme.


  Imke brach in Tränen aus, und das Mädchen mit den Piercings griff nach ihrer Hand. Ein etwa zehnjähriger Junge mit seelenvollen braunen Augen zog eine Illustrierte hervor, auf der er bisher gesessen hatte. Er kam damit zu Elias. »Guck mal, das hat Frau Freese mir geschenkt.« Zutraulich quetschte er sich auf seinen Schoß, um ihm das Cover zu zeigen, auf dem ein Hochhaus gesprengt wurde. »Man muss die Sprengladungen in Löcher schieben, und dann müssen alle wegrennen. Wenn das Haus in die falsche Richtung umfällt …«


  Elias schob seine Hand beiseite. Geolino. Das Heft für junge Entdecker. Die Ausgabe vom letzten Monat. Sein Herz schlug rascher. »Das hat Frau Freese dir gegeben?«, vergewisserte er sich.


  »Sie hat ein Baby. Und ein Mädchen. Das sind ihre Kinder, hat sie gesagt. Aber deshalb hat sie mich trotzdem lieb, hat sie gesagt, weil …«Der Junge begann zu strahlen. »Weil man nämlich auch gaaanz viele Menschen auf einmal lieb haben kann.« Er nahm Elias' Hand und sorgte dafür, dass er von ihm umarmt wurde.


  Elias merkte, wie sich ihm plötzlich der Magen umdrehte. O Gott, o Herr im Himmel, so viele Kinder in Nöten. Er spürte unter seinen Fingern die magere Kinderbrust. Sachlich bleiben, ermahnte er sich. Professionalität wahren. Er war Polizist. Fallanalytiker. Wenn er Kinder retten wollte, dann im Rahmen seines Jobs, und wenn ihm das nicht reichte, musste er diesen Job aufgeben und Sozialarbeiter werden.


  Der Junge rutschte von seinem Schoß. »Ich heiß Eric«, vertraute er ihm an und wollte sein Heft wiederhaben. Elias gab ihm stattdessen seine Uhr, die mit einem ewigen Kalender inklusive Mondphase, einem fliegenden Tourbillon und einem Chronografen mit Schleppzeiger und Flyback-Funktion ausgestattet war. Eric bekam glänzende Augen. »Getauscht?«, fragte er vorsichtig. Elias nickte, und Eric sauste mit seinem Schatz in eine Ecke.


  Elias reichte das Heft an Harm weiter. »Schau aufs Datum. Es ist die Ausgabe vom letzten Monat.«


  Und damit hatten sie ihren Beweis. Almuth Freese hatte die Wohngruppe kurz vor ihrem Tod besucht. Und dass sowohl die Jugendlichen als auch ihre Betreuer es abstritten, gab der Sache die Brisanz, die ihr Herz höher schlagen ließ.


  


  Harm war der richtige Mann für Situationen wie diese. Er baute sich vor der Tür auf, sodass niemand hinauskonnte, und telefonierte Verstärkung herbei. Jetzt würde man die Bande auseinandernehmen, aber nach Strich und Faden. Als Kaschemme versuchte, durch das Fenster abzuhauen, zeigte Harm den Kindern, dass man als Bulle jemandem auch ohne Pistole richtig wehtun konnte. In etlichen Kinderaugen blitzte es glücklich auf, als Kaschemme mit Handschellen am Heizungsrohr angekettet wurde.


  »Da sehen Sie es«, brüllte Lücke in Richtung Therapeutin und schoss mit dem Handy ein Beweisfoto von seinem wütenden Zögling.


  »Meinetwegen können Sie den ganzen Speicher vollknipsen«, schnauzte Harm und rief umgehend Olly an. Sie gab ihm per Handy Anweisung, sämtliche Kinder festzuhalten, bis sie da wäre. Hauptsache, sie hatten keine Möglichkeit, sich abzusprechen!


  Kramer fand das allerdings übertrieben, und da ihnen das kleine Mädchen, das immer noch mit Verve das schöne Dasein im Himmel betanzte, den letzten Nerv raubte, entließen sie die Jüngeren in ihre Kinderzimmer. Danach schwiegen sie, bis die Kollegen angekommen waren und sie mit ihren Vernehmungen beginnen konnten.


  


  Stunden später, gegen halb sechs, saßen sie wieder im Besprechungsraum der PI. Eigentlich hatten sie Feierabend, aber sie waren zu aufgeregt, als dass sie die Nacht hätten verstreichen lassen wollen. Sie hatten die Jugendlichen, aber auch Kramer und Lücke einzeln in die Mangel genommen, um zu verhindern, dass sie sich miteinander absprachen. Nun galt es, Gemeinsamkeiten zu finden und Widersprüche aufzudecken.


  Jens Jensen, der Leiter der PI, kam mit Olly und Harm herein, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die drei setzten sich an die Stirnseite der Tischreihe. Die Stimmung wurde förmlicher, aber nicht beklemmend. Ihr oberster Chef stand kurz vor der Pensionierung. Er trug Pullunder mit Rautenmuster und eine Brille, die er alle Augenblicke putzte, und redete ihnen nur selten drein, weshalb sie ihn auch alle mochten.


  »Nanu, was ist das denn?«, fragte er mit einem Blick auf das Whiteboard, auf dem neben den üblichen Fotos, Karten und Notizen die Post-its ihr buntes Unwesen trieben. Mit ein bisschen Phantasie betrachtet, hatten sie die Form eines Drachens angenommen, der sich durch die übrigen Fakten fraß.


  »Wir haben ein duales Informationsvermittlungssystem eingeführt«, erklärte Harm rasch und kam auf die Vernehmungen zu sprechen. Fest stand:


  
    	Almuth hatte die Wohngruppe mindestens einmal während ihres letzten Urlaubs besucht, und zwar zwei oder drei Tage vor ihrem Tod. Belegt wurde das nicht nur durch das Geolino-Heft, sondern auch durch Zeugenaussagen der jüngeren Kinder, denen sie Geschenke mitgebracht und mit denen sie sich im Garten unterhalten hatte. Oliver und Paula waren bei ihr gewesen. Die Kinder hatten Oliver halten dürfen. Paula hatte geweint.


    	An zweien dieser Tage hatte Jasper Lücke Dienst geschoben, aber er behauptete trotzdem, sie nicht gesehen zu haben. Auf die Frage, warum sie nicht bei ihm geklopft habe, wusste er keine Antwort. Wahrscheinlich, weil er da eben doch gerade keinen Dienst gehabt hatte. (Das würde man überprüfen.)


    	Almuth Freese war auch bei Kramer nicht vorstellig geworden, was ihn wunderte, weil man sich immer gut verstanden hatte.


    	Lücke hatte abgestritten, mit Almuth eine Affäre zu haben oder gehabt zu haben. Das verdächtige Foto auf dem Laptop, mit dem sie ihn konfrontierten, war ganz anders entstanden, als es aussah. Nur ein Schnappschuss unter Kollegen. Wann es aufgenommen worden war? Hatte er vergessen. Gut, vielleicht wirklich im Frühling. Aber das war ein rein kollegiales Treffen gewesen. Sie waren ja beide liiert gewesen. Und warum hatte er davon nichts gesagt? »Vergessen.«


    	Kaschemme hatte null Mauke gehabt, etwas zu sagen, und wusste sowieso nichts. Selfie? Kein Plan. Aber dass Lücke was mit Almuth gehabt hatte, darauf würde er wetten. Der ging doch mit jeder ins Bett. Wirklich mit jeder? Kaschemme hatte null Mauke gehabt, darauf zu antworten. Außer vielleicht, wenn der Kerl mit der Knarre sich mit ihm unterhalten wollte.

  


  »Null Mauke?«, fragte Jensen.


  »Keine Lust. So reden die«, erklärte Harm. »Man hört sich rein.«


  
    	Imke hatte viel geweint und wenig gesagt. Eigentlich nur, dass sie Almuth nicht begegnet war.

  


  »Man hätte sie auch brutaler ausquetschen können«, meinte Hedda zu Elias, mit dem sie das Mädchen gemeinsam vernommen hatte. Das war als Vorwurf gemeint, und er musste ihr recht geben. Aber ihm hing immer noch der kleine Geolino-Fan nach. Verfluchtes Heim. Hedda hatte recht: Er tat sich gerade schwer damit, den Kindern zuzusetzen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ihn Jensen, dem trotz Rautenpullunder nicht viel entging.


  Elias riss sich zusammen. »Imke verheimlicht uns etwas.«


  »In welche Richtung?«


  »Sie ist verstört. Ich meine damit: Noch verstörter, als sie es sowieso schon war. Als sie behauptet hat, dass sie von dem Selfie nichts weiß, hat sie meiner Meinung nach gelogen.«


  »Ist das zu beweisen?«


  Elias zuckte mit den Achseln.


  Koort-Eike zog die Kiste mit den Handys der Heimbewohner und der drei Betreuer, die an diesem Tag Dienst geschoben hatten, zu sich heran.


  »Sollten da nicht lieber die Kollegen von der Technik ran?«, fragte Jensen besorgt.


  »Ich guck nur mal.«


  Jensen stand auf, um den Drachen aus Post-its zu betrachten. Er blieb bei den beiden rosa Zetteln am Schwanz hängen, auf denen Elias notiert hatte, dass a) Almuths Vetter um drei Ecken Almuth sehr gemocht, dass er aber b) keine Lust gehabt hatte, die kleine Paula zu besuchen.


  »Gibt es einen Zusammenhang zwischen diesem Brodersen und der Wohngruppe?«


  »Die Kinder im Heim behaupten, dass sie ihn nicht kennen und ihn folglich auch nicht an die Zeitung verpetzt haben können«, sagte Harm.


  »Und die Betreuer?«


  »Wir haben sie in diesem Punkt noch nicht alle vernehmen können.« Ihm liefen die Ohren rot an, weil er sich ertappt fühlte, obwohl er ja keine Schuld an ihrem ständigen Personalmangel trug. »Jedenfalls haben wir weder bei den Durchsuchungen noch bei den Anhörungen einen Hinweis gefunden, dass …«


  »Bingo!«, schrie Koort-Eike.


  Jensen lächelte. Er benutzte keine Handys, und es war ein offenes Geheimnis, dass er abends gelegentlich auf seine lettische Putzfrau wartete, damit sie die Dateien wieder aufspürte, die ihm im Eifer des Gefechts verloren gegangen waren. Aber die eigenen Einschränkungen hinderten ihn nicht daran, die jungen Leute zu lieben, die mit ihren flinken Fingern den kleinen und großen elektronischen Geräten Geheimnisse entlockten. »Was denn, bitte?«, fragte er.


  Grinsend reichte Koort-Eike ein pinkfarbenes Handy weiter. Auch Jensen begann zu lächeln. »Na so was: Wenn du magst – heute Abend am Uplewarder Deich. Die Mail stammt von Almuth. Sie wollte sich mit jemandem treffen.«


  »Datum?«, fragte Olly.


  »26. September.«


  Das Grinsen breitete sich unter den Kommissaren aus wie die Windpocken. Da hatten sie ihn – ihren ersten konkreten Beweis.


  »Und welchem der Goldschätzchen gehört dieses Handy?«, fragte Olly. »Lass mich raten.«


  


  Sie und Elias holten sich bei McDonald's Hamburger und quetschten sich an einen der Tische. »Solche Neuigkeiten verdauen sich am besten mit fetten Kalorien«, meinte Olly und biss in einen Chicken-Burger. »Da hattest du also den richtigen Riecher. Unsere süße Imke schwindelt Knoten in Eisenträger. Die werde ich mir selbst vorknöpfen. Kommst du mit? Morgen? Ich kläre das mit Harm.«


  »Na ja …«


  »Oder soll ich lieber Hedda bitten?«


  »Ich quäl das Mädel schon selbst. Kein Problem.«


  »Was ist denn plötzlich los mit dir?«, fragte Olly und wischte sich mit der Serviette die Soße vom Kinn. »Tut sie dir leid?«


  »Quatsch. Aber ich habe irgendwie ein blödes Gefühl. Als liefe etwas in die falsche Richtung.«


  Olly schob die Lippe vor und wurde amtlich. »Gefühle sind für die Tonne. Was zählt, sind Fakten, also nachprüfbare oder wenigstens so stimmige Beweise, dass sie einer Gerichtsverhandlung standhalten können.«


  »Ist mir klar.«


  »Willst du mir was sagen?«


  »Glaubst du, dass sie diese Burger in 3-D-Druckern fabrizieren? Aus gepressten Hühnerabfällen?«


  »Wenn du in einer solchen Stimmung bist, dann ist ein Gespräch mit dir immer was ganz Besonderes, Elias. Rück schon raus damit – was ist los?«


  »Ich kann's selbst nicht richtig fassen. Ein Gefühl, Olly. Ein nervöses Zucken in irgendwelchen Hirnregionen.«


  »Almuth Freese hat sich am Tag ihres Verschwindens mit Imke am Uplewarder Deich verabredet. Der ganze Schmus von dem Fremden war also erstunken und erlogen. Und damit ist das Mädel fällig.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Nein, ganz sicher.«


  Olly besorgte Eis mit Smarties. »Ich hab übrigens ein Fahndungsfoto von King Kong ausgedruckt. Ist ziemlich gut geworden. Das werde ich in der Bäckerei, in den beiden Supermärkten und an der Tanke aushängen. Glaubst du, das bringt was?«


  Oje.


  »Es hört sich ein bisschen übertrieben an, ist mir schon klar, aber ich häng eben an dem Gockel. Weißt du, dass King Kong einmal eine ganze Nacht neben meinem Bett zugebracht hat, als ich eine fiese Erkältung hatte? Der hat ein Gespür dafür, wie es mir geht, und das ist etwas Besonderes. Er ist nicht so schlau wie ein Hund, aber ich glaube, in ihm schlägt die Seele eines Hundes. Also von der Treue her.«


  Elias nickte und ging aufs Klo, um sich zu sammeln.


  


  »Olly, ich muss dir was sagen«, setzte Elias am nächsten Morgen an. Es ging doch nicht, dass er sie weiter wegen King Kong beschwindelte, das war ihm in einer schlaflosen Nacht klar geworden.


  »Später! Wir müssen nach Aurich!«, rief sie, während sie sich ihr Lieblingssamtshirt über den Kopf streifte und hinaus zum Auto lief. Gut, aber anziehen wollte er sich schon und rasieren auch. Sie musste also zehn Minuten warten, die sie offenbar mit einigen Telefonaten verbrachte. Elias, der sie durchs Küchenfenster sah, belegte ihr und sich noch zwei Käsebrote. Er hatte den Eindruck, dass der Tag stressig werden könnte.


  »Almuth Freeses Leiche wurde angeschwemmt«, erklärte sie, als er sich neben sie ins Auto setzte.


  »Ist das sicher? Wurde sie identifiziert?«


  »Nee, aber außer ihr und dem Baby wird ja niemand vermisst. Auf einer Inselfähre hat sie jemand vorbeitreiben sehen, die Küstenwache hat sie geborgen. Sie bringen sie gerade in die Gerichtsmedizin.«


  Er legte sein Käsebrot in die Plastikschale zurück. »Ich hatte immer noch gehofft, man würde die beiden lebend finden.«


  »Wir alle, Elias. Du, das Mädel wird jetzt so was von durch die Mangel gedreht! Weißt du, was ich glaube?« Olly verriet es ihm, ohne Luft zu holen. »Almuth Freese hat sich mit Imke verabredet, und die hat dem Kotzbrocken Kaschemme davon erzählt, und weil die beiden noch eine Rechnung mit ihrer ehemaligen Erzieherin offen hatten, haben sie sie zum Strand gelockt, nach Upleward, weil sich dort um diese Zeit und bei diesem Wetter keiner mehr rumtreibt.«


  »Und warum haben sie das Baby ertränkt? Und warum Paula nicht?«


  »Vielleicht war Paula bei Imke auf dem Arm. Die ist zwar behämmert, aber nicht eiskalt. Du siehst doch, in welcher Verfassung sie sich befindet. Kaschemme hat sie unter der Knute, aber bei Paula hat das Mädel sich durchgesetzt. Sie hat Paula nach Wybelsum zurückgebracht …«


  »Und wo war die Kleine, als Imke in uns hineingelaufen ist?«


  »Keine Ahnung. Kriegen wir schon noch aus ihr raus. Vielleicht hat sie sie Kaschemme in den Arm gedrückt.«


  »Dem eiskalten Mörder?«


  »Beziehungen sind kompliziert, Elias. Da geht es drunter und drüber, das glaubst du gar nicht.«


  Doch, tat er wohl. »Kam sie dir so vor?«


  »Was?«


  »Imke. An dem Nachmittag, als sie uns in die Arme gelaufen ist. Kam sie dir vor, als hätte sie gerade dabei geholfen, einen Menschen umzubringen?«


  »Weiß ich nicht mehr. Ich hatte sie als Zeugin im Kopf. Da filtert das Gehirn. Du siehst und hörst nur das, was sich mit deinen Erwartungen deckt. Und du? Wie hast du die Sache am Deich in Erinnerung?«


  Elias schwieg. Er hatte seinen inneren Kompass verloren, so kam es ihm vor. Paula, der Geolino-Freak, Imke, Jann, Brodersen-der-Idiot … Seine Gefühle waren aufgewühlt, und deshalb begann sein Gespür zu versagen. Das war ein Problem, aber er wusste nicht, wie er es abstellen sollte. »Wurde Imke festgenommen?«


  »Passiert gerade. Sie war mit Almuth Freese zum Zeitpunkt des Mordes verabredet und hat uns darüber angelogen. Da zuckt kein Richter mehr. Harm trifft sich am Rysumer Parkplatz mit einer Streife, und dann bringen sie sie rüber nach Aurich ins Untersuchungsgefängnis.«


  


  Das Untersuchungsgefängnis war kein angenehmer Ort. Elias hatte vor Monaten einen Verdächtigen dort besucht: In der Zelle hatte es einen Tisch, ein Bett, einen Stuhl und ein Regal gegeben – WC und Waschbecken befanden sich in einer Ecke des Raums. Alles wenig einladend, aber am schlimmsten war das Gitter vor dem Fenster. Wenn man den Raum betrat, sah man nur die Eisenstäbe. Es war, als betrete man einen möblierten Käfig.


  Er wunderte sich also nicht, dass Imke heulte, als sie in den kleinen Besucherraum geführt wurde. Man wartete auf den Anwalt, der sie beriet. Es war Samstag, aber er hatte trotzdem versprochen zu kommen. Elias trug eine Packung Erdnüsse in der Jackentasche. Er widerstand der Versuchung, Imke welche anzubieten. Sie mussten davon ausgehen, dass das Mädchen eine Frau und ihr Baby ermordet hatte. Punkt. Schluss.


  »Kennen wir uns?«, fragte Imke ihn, als sie beim Weinen eine Pause einlegte. Seine Kraushaare mussten sich wohl doch irgendwie eingeprägt haben.


  »Ich bin der mit der Knarre«, sagte Elias.


  Das Schluchzen setzte erneut ein. Olly reichte ein Papiertaschentuch. Dann kam Kramer, der von einer der Betreuerinnen alarmiert worden war, und wenige Minuten später traf der Anwalt ein.


  Harm, Olly und der Anwalt nannten ihre Namen, damit Imke sich zurechtfand, dann stellte Harm das Aufnahmegerät an, dieses Mal eines aus dem Kommissariat, das eine exzellente Aufnahmequalität besaß. Anschließend nahmen sie Imke in die Mangel. Was hatte es mit der SMS auf sich?


  Wenn man dem Mädchen glauben durfte, hatte sich die Sache folgendermaßen abgespielt: Almuth Freese war auf einen kurzen Besuch in Rysum vorbeigekommen, Imke selbst, die Jungs und Soraya waren aber nicht da gewesen, sondern nur die Kleinen.


  »Wer?«, fragte Olly.


  Soraya war das Mädchen mit den Piercings. Einen Tag später hatte Imke die SMS bekommen.


  »Warum wollte Frau Freese sich mit dir treffen?«, fragte Olly.


  »Die war eben so.« Kurzer Blick zu Kramer. »Die hatte uns wirklich gern, glaube ich.«


  »Zu Imke hatte Almuth immer eine besonders gute Beziehung. Da bestand eine gegenseitige Sympathie«, meinte Kramer. Olly erklärte ihm, dass er den Mund zu halten habe. Der Anwalt bestätigte das, und Kramer lehnte sich gehorsam zurück.


  »Hat sie dich öfter besucht?«, fuhr Olly fort.


  »Sie war ein paar Mal bei uns in der Wohngruppe, nachdem sie bei uns aufgehört hatte. Aber das ließ nach, weil sie ja umgezogen ist und dann von Leverkusen aus anreisen musste. Und mit den Kindern ging das nicht so gut.«


  »Als sie in Loquard Urlaub gemacht hat, ist sie dann aber doch vorbeigekommen?«


  Imke nickte, und Olly senkte enttäuscht den Kopf. Wenn Imke Loquard korrigiert und Wybelsum daraus gemacht hätte, wäre das ein Beweis gewesen, dass das Mädel wusste, wo sich das Ferienhaus befand.


  »Wie war das mit der SMS?«


  »Die hat sie eben geschickt.«


  »Und?«


  »Ich hatte keine Lust auf ein Treffen.«


  »Warum?«


  »Frau Freese war so … die war einfach nicht locker. Die hat immer gepredigt und Ratschläge gegeben. Ich hatte keinen Bock drauf.«


  »Und welcher Wind hat dich dann doch an den Deich geweht?«, fragte Olly.


  »Weiß nicht.«


  Weiß nicht klang plausibel, fand Elias. Es war ja die Erklärung für das meiste, das man tat, wenn man jung war.


  »Hm«, knurrte Olly. »Wie weiter?«


  »Ich bin losgefahren und hab gedacht, dass ich immer noch umkehren kann, wenn ich's mir anders überlege. Ich hab mein Rad abgestellt und bin ein bisschen gerannt. Und dann hab ich geduscht, und dann bin ich noch mal ein bisschen gerannt.«


  »Trainierst du für was?«


  »Bitte?«


  »Weil du ewig rennst.«


  »Ich mach das einfach gern.«


  »Hm.« Olly hasste es, sich zu bewegen. Aber sie war fair genug einzusehen, dass Menschen unterschiedlich tickten. »Weiter?«


  »Warum muss ich das denn immer noch mal erzählen?«


  »Musst du ja gar nicht. Dieses Mal geht es uns um die Version, die der Wahrheit entspricht.«


  »Ich hab den Mann gesehen. Ich bin zum Deich hochgegangen …«


  »Warum ist Lutz Kaschemme mitgekommen?«, fragte Olly.


  »Der war doch gar nicht dabei.«


  »Seid ihr befreundet?«, wollte Elias wissen.


  Imke blickte zu Kramer. »Klar, Lutz ist nett.«


  »Im Ernst?«


  »Außerdem kann man sich in einer Familie seine Geschwister ja auch nicht aussuchen«, meinte Imke trotzig.


  »Wie wolltest du Frau Freese am Deich denn wiedererkennen?«, fragte Harm.


  »Brauch ich gar nicht, die hätte mich angesprochen. Die weiß doch, was mit mir los ist.«


  »Erkennst du deine Leute aus der Wohngruppe wieder?«, fragte Elias. »Lutz zum Beispiel?«


  »Wenn ich jemanden jeden Tag sehe, geht das schon. Besonders wenn es in der gewohnten Umgebung passiert.«


  »Schwierige Sache, diese Gesichtsblindheit?«


  »Ja«, sagte Imke. Wieder Tränen. Kramers Hand zuckte, als wollte er sie trösten, aber er behielt sie bei sich.


  »Und dann? Also oben auf dem Deich?«, fragte Olly.


  Als sie dort angelangt war, hatte Imke die Frau mit dem Baby gesehen, die im Watt stand, und war wieder runtergelaufen …


  »Hast du dir gedacht, dass es sich bei dieser Frau um Frau Freese handeln könnte?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht. Aber ich konnte doch gar nichts tun!« Was dann folgte, war ein regelrechter Weinkrampf, und der Anwalt tat seine Pflicht und erklärte seine Mandantin für vernehmungsunfähig.


  


  »Wahrheit oder Lüge?«, fragte Harm, als sie zum Parkplatz der Staatsanwaltschaft hinüberliefen, wo sie ihre Autos abgestellt hatten.


  »Wahrheit«, sagte Elias.


  »Lüge«, sagte Olly.


  Harm drückte den Ampelknopf. »Wetten, Kaschemme ist mit ihr geradelt? Er besitzt die nötige körperliche Kraft, um Almuth Freese mit dem Baby auf die Sandbank zu drängen und sie dort festzuhalten, bis sie nicht mehr an Land zurückkehren konnte. Kaschemme hat's im letzten Moment geschafft. So schätze ich ihn ein. Für ihn war das einfach ein Nervenkitzel, ähnlich wie die Sache mit Ulf und Hedda. Vielleicht hat er auch angenommen, Almuth könnte ebenfalls noch rechtzeitig abhauen, aber er hat unterschätzt, wie sehr sie durch das Baby gehandicapt war. Das ist meine Theorie.«


  Sie erreichten die Autos, und Harm wies einladend auf die Beifahrertür.


  Elias schüttelte den Kopf. »Es ist Samstag. Ich hab Feierabend.«


  »Kannste knicken. Wir fahren jetzt nach Rysum und drehen Kaschemme durch die Mangel.«


  »Dann hol dir Hedda dazu. Ich bin blockiert. Vakuum im Kopf. Ich gehe spazieren.«


  »Quatsch, du kommst mit.«


  »Nö«, sagte Elias, und darauf einigten sie sich am Ende.


  


  Das Watt sah wie das Gesicht eines alten Menschen aus, durch dessen Falten Tränen sickern. Eine trostlose, graue, von Rinnen und Pfützen durchzogene Masse.


  »Ist das nicht ein Anblick, der das Herz beruhigt?«, fragte die rundliche Frau, die zu geeigneten Zeiten Touristen durch das Uplewarder Watt führte und das offenbar auch gern machte. Elias hatte ihre Telefonnummer auf einer Tafel am Kiosk beim Trockenstrand gefunden. Sie war sofort bereit gewesen, ihn zu begleiten, als sie hörte, dass es um den Mordfall ging, bei dem eine Frau und ihr Baby gestorben waren. »Man spürt hier eine gewisse Ursprünglichkeit, das meine ich«, erklärte sie.


  Elias verspürte vor allem Unbehagen. Der Matsch unter seinen Füßen gab bei jedem Schritt nach. Das Wasser, das durch die Nähte seiner Schuhe drang – er hätte doch die angebotenen Stiefel nehmen sollen! –, war eiskalt. Sie hatten sich etwa hundertzwanzig Meter hinausgewagt, bis zu der Erhebung, auf der Almuth und der kleine Oliver vermutlich ertrunken waren. Der Priel, der den beiden die Rückkehr ans rettende Ufer abgeschnitten hatte, schlängelte sich momentan als harmlose Rinne durch den Matsch, mit nur wenig Wasser darin, in dem sich der Himmel spiegelte.


  Auf der anderen Seite des Meeres erhoben sich die Industrieanlagen von Eemshaven mit ihren Türmen und Windkraftanlagen. Hatte Almuth dort hinübergeschaut, als das Wasser an ihren Beinen riss? Hatte sie gedacht: So nah und doch so weit? Womöglich gewunken, in der Hoffnung, dass man sie von einem der Gebäude aus entdeckte? Es wäre unmöglich gewesen, aber was tat man nicht, wenn man den Tod vor Augen hatte?


  Eine Möwe stieg krächzend in die Luft, andere folgten ihr. Sicher hatte Almuth auch die Vogelschreie gehört, als sie den kleinen Oliver umarmte und ihr aufging, dass ihrer beider Leben hier ein Ende finde würde.


  »Schauen Sie mal, das ist ein Wattwurm, die gibt es hier zuhauf.« Elke Minderson – so hieß die Wattführerin – bemühte sich, Elias aus der trüben Stimmung zu reißen, indem sie ihm einen rötlich-braunen, glibberigen Wurm entgegenhielt. Matsch klebte in Klümpchen an dem kleinen Körper. Die Vorstellung, dass sich unter seinen Füßen Dutzende solcher ekliger Tiere wanden, gab Elias den Rest. »Ich glaube, wir kehren um.«


  Er warf einen letzten Blick zum Priel. Wie muss man geartet sein, um zwei Menschen hier zurückzulassen und dem Tod preiszugeben?, fragte er sich, während er zum Ufer stapfte. Ging es dabei um das süße Gefühl der Macht? Darum, jemandem zu zeigen, dass man Herr über sein Leben war? Oder war es schlicht die Lust an der Grausamkeit? Alles möglich. Aber warum hatte Paula dann überlebt? Weil eben doch zwei Personen hier gewesen waren und die eine über ein weicheres Herz verfügte, dachte Elias. Imke und Kaschemme. Es passte punktgenau.


  Nachdem er sich von Elke verabschiedet hatte, begann er, den Deichweg entlangzulaufen. In seinen Schuhen quietschte das Wasser. Seine Füße waren zu Eisklumpen gefroren. Die Möwen krächzten und jagten wie winzige Kampfjets unter den Wolken. Wenigstens konnte man von hier das Meer nicht mehr sehen, das jenseits des Deichs schäumte und dessen Anblick ihm die Kehle zusammenschnürte.


  Irgendwann kehrte er um, verschwitzt und frustriert. Als er den Kiosk mit der Dusche erreichte, unter der Imke angeblich nackt geduscht hatte, blieb er stehen. Die Dusche war neben das verklinkerte Häuschen gebaut und mit Trennwänden als Sichtschutz versehen worden. Ein Schild mit einer gelben Sonne versprach, dass hier warmes Wasser aus der Leitung kam. Eisenrohre, die an der Klinkerwand hinaufliefen, zeigten, wie das Versprechen eingelöst wurde. Jemand hatte mit einem weißen Spray die Buchstaben AUS an die Wand gesprüht. Eine Botschaft von Kaschemme? Und raus bist du? Quatsch. Es konnte sich auch um ein ganz anderes Wort handeln, oder es war einfach nur sinnloses Geschmiere.


  Elias umrundete den Kiosk. Eine Toilette gab es auch. Links die Männer, rechts die Frauen, am Ende des kleinen Gangs, der dazwischen lag, eine Tür, durch deren Spalten sich von der Rückseite Efeu fraß. Er wollte weg von hier. Wie ihn das alles deprimierte!


  Die Tür – nicht die mit dem Efeu, sondern die vom Damen-WC – öffnete sich. Eine Frau mit wunderschöner schwarzer Haut und riesigen goldenen Ohrringen trat mit einem Putzeimer ins Freie.


  »Lohnt sich das Reinemachen nach der Tourismussaison überhaupt?«, fragte Elias.


  Die Frau musterte ihn misstrauisch. Sie war klüger als Imke und hätte sicher nicht mutterseelenallein nackt im Freien geduscht. Elias zeigte seinen Polizeiausweis, um sie zu beruhigen. »Eine Frau ist ertrunken. Ich bin an den Ermittlungen beteiligt. Aber ich komme nicht weiter«, erklärte er.


  »Die Frau mit dem Baby?«


  »Ich war vorhin im Watt, es ist scheußlich. Es bricht einem das Herz.«


  Die Putzfrau, sie war um die vierzig, aber mit Augen, die doppelt so alt schienen, blickte zum Deich. »Bei mir zu Hause ist das Meer blau. Man kann bis zum Boden sehen, der aus weißem Sand besteht. Es ist warm und duftet. Manchmal, wenn die Sonne scheint, sieht es golden aus, manchmal aber auch blutig. Mir gefällt beides.« Sie hatte einen leichten Akzent, den man aber über ihrer wunderschönen Art, sich auszudrücken, glatt überhörte.


  »Ich mag Meere überhaupt nicht«, sagte Elias. »Mir kommen sie … gnadenlos vor. Kalt.«


  Die Frau lächelte und schüttete das Putzwasser in ein Gebüsch.


  »Sie hatten nicht zufällig Dienst, als der Mord geschah?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  Er nickte bedauernd. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er der Soko Klabautermann eine neue Zeugin hätte anschleppen können. Er verabschiedete sich und ging in Richtung Parkplatz. Auf halbem Weg blieb er stehen. Es gab keinen Grund umzukehren. Seine Füße waren klatschnass, sein Hals begann zu kratzen. Und die Frau hatte ihm ja gesagt, dass sie nichts gesehen hatte. Trotzdem bemühte er sich noch einmal zu den WCs zurück. »Hallo?«


  Die Frau reinigte jetzt das Männerparadies.


  »Woher wissen Sie eigentlich, wann die Frau gestorben ist? Ich meine, es hätte ja sein können, dass sie gerade hier drinnen beschäftigt waren, als es geschah.«


  Sie ließ die Bürste sinken, mit der sie die Urinale reinigte, und drehte sich zu ihm um. Aus der Zeitung, würde sie nun sagen. Da hatte es vermutlich gestanden, und sie hatte es sich gemerkt, weil es mit ihrer Arbeitsstelle zu tun hatte.


  »Von Almuth.«


  »Bitte?«, fragte Elias verdattert.


  »Von meiner Arbeitskollegin. Von der Frau, die von Donnerstag bis Sonntag putzt. Almuth Schubert. Die haben Sie doch sicher vernommen?«


  Nein, hatten sie nicht. Elias kannte sämtliche Protokolle. Es war mit Sicherheit keine Putzfrau darin vorgekommen. Sie hatten geschlampt.


  Die Frau lächelte, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Man übersieht unsereins. Wir sind für die Menschen wie Luft. Wie der Schmutz, den ich zusammenwische.«


  »Ja, manches läuft schief in unserer Gesellschaft.« Er merkte selbst, wie blöd das klang, aber er war zu ungeduldig, um etwas Einfühlsames zu formulieren. »Was hat Almuth Schubert Ihnen denn genau erzählt?«


  »Dass ihr das Kind leidgetan hat, das im Regen hier rumgelaufen ist.«


  


  Harm hatte offenbar ebenfalls beschlossen, Feierabend zu machen, und sein Handy ausgestellt. Also rief Elias Olly an und schilderte ihr die Sachlage.


  »Das muss nichts bedeuten, die Frau kann auch am Vormittag geputzt und irgendein Kind gesehen haben. Oder sie hat überhaupt nichts gesehen und wollte sich nur vor ihrer Kollegin wichtigmachen. Das würde auch erklären, warum sie nicht zu uns gekommen ist«, meinte sie mit vollem Mund– sie aß wohl gerade irgendwo eine Bratwurst, er hörte entsprechende Hintergrundgeräusche –, aber er spürte, dass sie elektrisiert war.


  Sie verabredeten sich an der Kirche von Upleward. Von dort fuhren sie mit seinem Auto nach Pilsum, wo Almuth Schubert nach Auskunft ihrer Kollegin ein Häuschen besaß. Das Häuschen entpuppte sich als ein Gulfhaus, an dem der Zahn der Zeit allerdings nicht nur genagt, sondern regelrecht gefressen hatte. Ein Teil des Dachs war eingestürzt. Als auf ihr Klingeln niemand öffnete, umrundeten sie das Gemäuer und gingen in den Garten.


  Überrascht blieben sie vor einem Zirkuswagen stehen, der auf einem ordentlich gemähten Rasenstück stand. Die Holzlatten waren orangefarben gestrichen, die Eisenumfassungen gelb lackiert. Die Treppe wurde durch ein Windsegel geschützt, und vor den beiden großen Fenstern hingen Blumenkästen. Der elegante Schriftzug Cirkus erklärte auch dem Begriffsstutzigen, wozu das Gefährt einmal gedient hatte. Hier also wohnte Almuth Schubert.


  Sie ließ sie ein, nachdem sie sie von der Kollegin gegrüßt und ihre Ausweise vorgezeigt hatten, und erklärte, dass Effa– so hieß die Dame mit den goldenen Ohrringen – eine Seele von Mensch mit einem schweren Schicksal sei.


  Olly hatte kein Interesse an schweren Schicksalen, sofern sie nicht mit ihren Ermittlungen in Verbindung standen. Sie fragte nach dem Kind.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu etwas Hilfreiches sagen kann.«


  »Sie reden, wir entscheiden«, klärte Olly ihre Zeugin auf.


  Almuth Schubert holte eine Papiertüte mit Körnerfutter aus einer Schublade. »Ich reiße nicht gern jemanden rein. Wenn ein Mensch in die Mühlen der Justiz gerät, ist er verloren. Da kann er noch so unschuldig sein. Denken Sie nur an den Mann, den sie in eine Irrenanstalt gesteckt haben, weil der was mit den Banken aufgedeckt hat.«


  »Klar«, sagte Olly und verkniff sich einen Vortrag zum Fall Mollath, den sie sicher aus dem Stand hätte halten können. »Es geht um den 26. September, um den Zeitraum zwischen drei und sieben Uhr abends.«


  »Ja, das war die Zeit, in der ich geputzt habe.« Frau Schubert ließ einen Sittich, der in einem Käfig auf einem Tritthocker lebte, ins Freie und schüttete das Futter in einen Plastiknapf.


  Olly bemühte sich, ihre Aufregung zu unterdrücken. »Gibt es einen Zeitplan, mit dem sich Ihre Aussage verifizieren lässt?«


  »Hä?«


  »Wir brauchen, wenn möglich, etwas Schriftliches«, erklärte Elias.


  »Ach so.« Frau Schubert pflückte den Sittich aus ihrem Haar, turtelte ein bisschen mit ihm und holte dann einen Ordner hervor, in dem sie ihre Lohnabrechnungen und ihre Stundenzettel aufbewahrte. Sie hatte den Auftrag gehabt, am 26.September zwischen fünfzehn und sechzehn Uhr die Toiletten beim Uplewarder Strand zu putzen. Erst die vom Kiosk, dann die vom Campingplatz. »Aber ich war spät dran.«


  »Und was genau haben Sie nun gesehen?«


  »Zuerst, bevor ich in die Klos rein bin, das Auto.«


  »Welche Marke?«


  Das wusste sie nicht. Sie interessierte sich nicht für Autos. Eventuell war es schwarz gewesen.


  »Groß oder klein?«


  Das konnte sie auch nicht sagen, weil sie nicht darauf geachtet hatte. Als sie die Reinigung des Kioskes abgeschlossen hatte, war sie zu den Campingplatzklos gegangen und danach wieder ins Freie getreten. Da hatte es geregnet und gestürmt. Ein richtiges Sauwetter. Deshalb hatte sie sich auch gewundert, den Mann mit dem Kind zu sehen.


  »Da war auch ein Mann?«, fragte Elias alarmiert.


  »Natürlich. Man lässt ein Kind doch nicht allein rumtoben.«


  »Wie alt war es denn?«


  »Lütt.«


  »Zwei Jahre? Fünf Jahre? Zehn?«


  »Ich kenne mich mit Kindern nicht aus.«


  »Was schätzen Sie denn, wie groß es war?«


  Almuth Schubert überlegte, während der Sittich gegen ein Fenster flog, und sich krächzend beklagte. »Mir bis zum Bauch, ungefähr.«


  »Und was hatte es an?«


  »Was Kinder immer so tragen.«


  »War es ein Mädchen oder ein Junge?«


  »Das sieht man denen heutzutage doch gar nicht mehr an, weil die Mädchen und die Jungs alle dasselbe tragen.«


  »Viele Leute ziehen Mädchen rosa Sachen an und Jungs was mit Batman drauf«, gab Olly einen Tipp.


  »Kann ich mich nicht dran erinnern.«


  »Und was ist mit dem Mann?«


  Frau Schubert fing den Sittich wieder ein und setzte ihn in seinen Käfig zurück, wo er es sich auf einer Holzschaukel bequem machte. Man merkte ihr an, dass sie ihre Gäste strapaziös fand. »Ich mochte den Kerl nicht. Wer geht denn mit einem Kind bei diesem Schietwetter zum Spielplatz?«


  »Ach, ist er von dort gekommen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wie sah er denn aus?«


  »Also hören Sie mal, ich starr doch keine fremden Menschen an, so was gehört sich nämlich nicht.«


  »Sie können uns also keine Beschreibung liefern?«


  »Nee, höchstens von seinem Gesicht. Das sah nämlich irgendwie komisch aus«, sagte Almuth Schubert.


  »Ach!« Olly begann zu strahlen.


  


  Der Polizeizeichner des LKA war zu Besuch bei seinem Vater, der die Tradition des Seifenkistenfahrens wiederbeleben wollte und deshalb in der Garage hämmerte. Er war trotzdem zu einem kleinen Abstecher nach Leer bereit, um dort ein paar Überstunden im Kommissariat abzuleisten. Er machte seinen Job nämlich gern.


  Während Elias ihn die Treppen hinauf ins K1 führte, erklärte er ihm, dass er keiner der Computerfuzzis sei, die nur noch Gesichtsfragmente montierten. Er zeichnete mit eigener Hand auf echtes Papier. »Weil«, sagte er, »wenn du jemandem dreitausend Augenpaare zur Auswahl vorgelegt hast, weiß er am Ende gar nicht mehr, wie das echte Augenpaar ausgehen hat. Dann kannst du ihn als Zeugen vergessen.«


  Das leuchtete ein.


  Der Mann setzte sich Almuth Schubert gegenüber und ließ sich zunächst einmal berichten. Er war hartnäckig und präzise in seinen Fragen. Und so bekam er heraus, dass das Gesicht des Mannes entweder rund oder oval, in jedem Fall aber düster gewesen war, was sich jedoch leider nicht anhand von Falten oder eng oder besonders weit stehenden Augen konkretisieren ließ.


  Und sonst?


  Vom Alter zwischen zwanzig und sechzig. Groß war er auch gewesen. Auf jeden Fall größer als die Zeugin, die ein Meter zweiundsechzig maß. War er mager oder eher füllig gewesen? Na ja, solche Jacken, wie der eine hatte, machten ja jeden fett. Was für eine Jacke? So eine mit Kapuze eben.


  »Ach, mit Kapuze?«


  »Oder ohne.«


  Der Zeichner war kein Mensch, der rasch verzweifelte, und er hatte immerhin zwei Stunden Fahrt auf sich genommen, um ihnen zu helfen. Also begann er zu zeichnen.


  »Ja, so ungefähr«, sagte Almuth Schubert, als er ihr das fertige Gesicht zeigte. Der LKA-Mann war wirklich ein Künstler. Er hatte es geschafft, einen Menschen aufs Papier zu bringen, der jeder zweiten Person aus Elias' Bekanntenkreis ähnelte.


  »Nur die Augen sind anders.«


  »Versuchen Sie das mal zu präzisieren«, bat der Zeichner. »Eher rund oder eher Richtung japanisch?«


  »Stechend«, sagte Almuth Schubert. »Unheimlich. Regelrecht fies.«


  Der Zeichner seufzte.


  Elias ging und holte ein Foto von Lutz Kaschemme vom Whiteboard aus dem Besprechungsraum. »Ist es der hier gewesen?«


  Almuth warf einen kurzen Blick auf das Bild. »Quatsch«, sagte sie. »Der sieht doch sehr nett aus.«


  »Im Ernst?«


  »Und außerdem hatte der Mann, den ich gesehen hab, keinen Ring in der Lippe. Und älter war der auch. Bestimmt doppelt so alt.«


  


  Dass Olly fair war, konnte man auch an diesem Abend beobachten. Obwohl es schon nach acht war, rief sie den Ermittlungsrichter an, damit Imke unverzüglich aus ihrer Zelle konnte.


  »Wir haben bestätigt bekommen, dass sich um die fragliche Zeit tatsächlich ein Mann am Deich aufgehalten hat, der wiederum ein Kind in seiner Begleitung hatte und bei dem es sich nicht um Lutz Kaschemme handelte.«


  »Ist das sicher?«


  »Wenn wir ein Mädel wegen einigermaßen sicher ins Kittchen bringen, dann sollten wir sie wegen einigermaßen sicher auch wieder rauslassen.«


  »Hü und Hott«, mäkelte der Richter.


  »Wie das echte Leben!«, fauchte Olly. »Grüß deine Frau.«


  Sie warteten auf das entsprechende Fax und brachten es persönlich in Aurich vorbei. Kramer nahm Imke in Empfang, sie weinte wieder und ging stumm an ihnen vorbei zum Wagen des Sozialpädagogen.


  »Wir sind keine Monster, wir fühlen uns nur gerade so«, sagte Olly.


  »Es gab einen Mann beim Deich, dessen finstere Augen sowohl Almuth Schubert als auch Imke aufgefallen sind und der ein Kind bei sich hatte, wenn auch nicht in der kurzen Zeitspanne, in der Imke ihn gesehen hat. Das Kind war vermutlich Paula, die vorausgelaufen war. So ein Kind verschwindet ja schnell mal um irgendeine Ecke.«


  »Wir suchen jetzt also einen männlichen Unbekannten mit stechenden Augen.«


  »Würde ich sagen.«


  »Brodersen.« Olly öffnete ihm die Wagentür. »Warum haben wir den eigentlich aus dem Blickfeld verloren?«
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  Sie hatten Brodersen aus dem Blickfeld verloren, weil er ein Alibi besaß. Das erklärte ihnen Harm in der Besprechung am Montagmorgen, als sie alles noch einmal durchkauten. Brodersen war zur Zeit des Mordes bei der Nachmittagsprobe seines Akkordeonorchesters gewesen. Fünfzehn Männer spielten in einem Hinterzimmer vom Alten Haus am Siel Seemannslieder, meist nur zum eigenen Spaß, aber gelegentlich wurden sie auch von einem Shanty-Chor als Begleitung dazugebeten, und dann mussten sie sich reinhängen, weil es manchmal sogar auf richtig große Bühnen ging.


  »Da geht einem das Herz auf«, sagte Ulf, der das Alibi überprüft hatte. »Ich hab mir 'ne CD gekauft, die fangen mit Wellenrauschen an, dann kommt ein altes plattdeutsches Liebeslied, kennt ihr sicher: Dat du mien Leevsten büst. Und dann …«


  Sie hörten ihm beim Schwärmen zu, weil ihnen nichts anderes einfiel, jetzt, wo ihnen ihr nächster Hauptverdächtige weggebrochen war. Das Whiteboard mit den Fotos und Zetteln weigerte sich, ihnen neue Inspirationen zu geben. Einige Post-its waren zu Boden geflattert. Elias hob sie auf und klebte sie mit Tesafilm wieder fest.


  Reinert Rieken kam rein. Er war in Oldenburg gewesen. Jann Freese, der sich dort ein Zimmer gemietet hatte, um in Paulas Nähe zu sein, musste ja noch die Identität der Ertrunkenen bestätigen. Und da man ihm den Anblick der Toten nicht zumuten wollte – da gab's auch nicht mehr viel wiederzuerkennen –, hatte er ihm eine Armbanduhr und einen Ohrring in Form einer Hexe vorgelegt, die der Gerichtsmediziner ihm zu diesem Zweck überlassen hatten. Jann Freese war zusammengebrochen.


  »Mann, so was geht einem an die Nieren«, sagte Reinert elend. Hedda goss ihm Tee ein.


  Harm räusperte sich und fasste zusammen: Sie suchten also einen Unbekannten, aber keinen zufällig dahergekommenen Irren, der sich Almuth und die Kinder wahllos als Opfer schnappte, denn er hatte Paula ja anschließend zum Ferienhaus ihrer Mutter gefahren. Da er die hintere Terrassentür gewaltsam geöffnet hatte, besaß er vermutlich keinen Schlüssel, was Jann entlastet hätte, wenn der nicht sowieso als Täter ausgeschieden wäre.


  »Es war einer ihrer ehemaligen Kollegen«, schlug Hedda vor, aber ohne Überzeugung.


  Harm klopfte gegen das Porträt auf dem Whiteboard, das ihnen vom Zeichner des LKA überlassen worden war. »Unser Täter hat einen stechenden Blick.« Sie nickten und wussten, dass ihnen diese Information nicht weiterhelfen würde. Um die depressive Stille zu unterbrechen, erklärte Elias, was Edith ihm über die reduzierte Blinzelrate bei Psychopathen gesagt hatte.


  »Solche Leute blinzeln nicht, weil sie keine Angst haben?«, fragte Hedda skeptisch.


  »Oder wegen einer raubtierhaften Konzentration, die sie in entscheidenden Momenten zu Höchstleistungen befähigt, die aber auf normale Leute abschreckend wirkt.« Es klang bescheuert, wie aus einem Groschenroman, aber dafür konnte er ja nichts.


  »Wir nehmen uns sämtliche männliche Kollegen von Almuth Freese vor und außerdem ihre Wybelsumer Nachbarn«, beschloss Harm. »Und wenn wir da nichts finden, müssen wir runter nach Leverkusen. Da hatte sie ja ebenfalls Bekannte. Der Mörder könnte ihr auch von dort nach Ostfriesland gefolgt sein.«


  


  Ganz oben auf ihrer Liste stand Jasper Lücke, immerhin gab es ja das verdächtige Selfie. Deshalb nahm Harm ihn sich persönlich vor. Elias und Sven bekamen den Auftrag, Kramer abzuchecken und außerdem einen Studenten, der zu Almuths Zeiten in der Wohngruppe ein Praktikum absolviert hatte. Aber gerade, als sie zum Wagen wollten, klingelte das Telefon. Eine Frau Siefken wollte sie sprechen.


  »Siefken?«, fragte Elias.


  »Aus Backemoor. Ich hab doch Anzeige erstattet, wegen meiner Kühe«, tönte es aus dem Hörer. »Wann wird da wohl endlich was unternommen, wenn ich mal fragen dürfte?«


  Elias musste erst einen Moment nachdenken, ehe er die Sache wieder im Kopf hatte. »Ihr Mann hat die Anzeige zurückgezogen.«


  »Ausgeschlossen. Da müssen Sie was missverstanden haben. Wissen Sie eigentlich, was ich an Geld verloren habe?«


  Elias versprach, jemanden vorbeizuschicken, und telefonierte mit den Kollegen vom K2. Dort hatte man aber immer noch mit der Bande zu tun, die den Souvenirladen auf dem Gewissen hatte. Außerdem mussten sie sich mit ein paar anderen Kerlen herumschlagen, die für mehrere Einbruchsdiebstähle im Umfeld von Leer verantwortlich waren. »Was für ein Viehdiebstahl überhaupt?«


  Elias erinnerte an den Fall, den er übernommen hatte, als es noch so aussah, als würden sie sich beim K1 langweilen.


  »O Mann, nee! Du, hier tanzt das Zebra. Kannst du nicht selbst kurz auf dem Hof vorbeischauen? Nur damit die sich beruhigen? Das Vieh ist doch inzwischen eh zu Kotelett verarbeitet.«


  Na schön, das mit Kramer und dem Praktikanten eilte ja nicht. Würde sowieso nichts bei rauskommen.


  


  Jakob Siefken war die Sache peinlich. Er studierte gerade seinen Steuerbescheid, als Elias und Sven ihn aufschreckten. Seine Frau war zum Friseur.


  »Wir haben uns bei ihr angekündigt«, sagte Elias.


  »Sabine ist ein guter Mensch«, brummte Siefken.


  Das wollte man auch gar nicht infrage stellen, aber ärgerlich war ihre Abwesenheit trotzdem. Sven fragte nach einem Tee, und Herr Siefken griff zur Kanne und bat sie an den Küchentisch, dem die Teeflecken im Lauf der Jahre ein surreales Muster beschert hatten.


  »Siebenundvierzig Kühe sind also gestohlen worden?«


  »Das weiß Sabine besser. Das Vieh ist ihre Sache.«


  »Kann der Betrieb den Verlust denn verkraften?«


  Siefken schaute traurig in Richtung Steuererklärung.


  »Haben Sie etwas Verdächtiges beobachtet, im Vorfeld, meine ich? Irgendwelche Personen, die sich auffällig benommen haben?«


  »Sabine sagt: Nein.«


  »Gibt es eine Beschreibung?«


  »Was?«


  »Vom Diebesgut. Die Kühe. Waren es Schwarz-braune?«, erkundigte sich Elias.


  Siefken lachte herzlich. Offenbar hat er gerade etwas Blödes gefragt.


  »Kühe sind schwarz-weiß«, stöhnte Sven, der sich Tee aufs Hemd gekleckert hatte und mit einem Tempo darüberwischte, »oder braun-weiß. Das weiß doch jeder.«


  »Manchmal sind sie auch lila. Dann geben sie Schokolade.« Siefken war so erheitert, dass er mit beiden Händen auf seine Schenkel schlug. Er konnte sich kaum einkriegen vor Lachen.


  Elias schlug seinen Notizblock zu und bat ihn, seiner Frau auszurichten, dass sie für ihre Aussage aufs Revier kommen solle.


  »Sven«, sagte er, als sie wieder im Auto saßen, »gelegentlich fühle ich mich fremd bei euch.«


  »Ich mich auch«, sagte Sven.


  


  Kramer hatte dienstfrei und war zu Hause in seiner Wohnung am Emder Hafen, wo er allein in einer Drei-Zimmer-Wohnung lebte. Sie fragten nach seinem Alibi, und er blätterte erschrocken in einem Kalender, der bei ihm noch aus Papier war. Am fraglichen Nachmittag hatte er im Baumarkt einen Duschkopf gekauft. Das wusste er deshalb noch, weil er ihn unbedingt anbringen wollte, bevor er zu einem Kirchenkonzert nach Norden fuhr. Zu so was machte man sich ja gern frisch, und der alte Duschkopf war ihm beim Abnehmen aus der Halterung durchgebrochen. Das Kirchenkonzert war im Kalender eingetragen worden, es gab auch noch eine Eintrittskarte, mehr ließ sich nicht feststellen.


  Der Praktikant war in den Süden verzogen, in die Nähe von Frankfurt, wo seine Freundin beim Flughafen arbeitete. Kramer besaß die Telefonnummer, und Sven notierte sie. Aber er war skeptisch.


  »Almuth Freese war locker zehn Jahre älter als der«, sagte er, als sie wieder ins Auto stiegen. »Und außerdem wohl auch noch irgendwie dominant. Welcher junge Kerl tut sich so was denn an?«


  In der Tat, es sprach nicht viel für den Studenten als Täter.


  


  Kurz vor Feierabend rief Olly durch. Sie wollte bei Elias' Mutter vorbeifahren, wegen des Kleides für die Hochzeit. »Ich brauche Rat.«


  »Bist du sicher, dass ihr den gleichen Geschmack habt?«, fragte Elias. Nicht, dass er selbst viel Ahnung in Sachen Frauenkleidung gehabt hätte, aber Ollys Lederjacke und ihre hautengen Röhrenjeans waren sicher nicht in demselben Laden gekauft worden wie die Goldknopfblazer und die Faltenröcke seiner Mutter.


  Kurze Stille. »Weißt du, dass ich noch ein Baby war, als meine Mutter gestorben ist?«


  Oje. Fettnäpfchen. Elias merkte, wie er sich verkrampfte. »Hast du mal erzählt, ja.«


  »Die Sache ist, dass ich sie vermisse. Klingt jetzt blöd, weil ich mich ja kaum an sie erinnere, ist aber so. Und als ich deine Mutter getroffen habe, und sie hat mich gleich in die Arme genommen … Weißt du, diese natürliche Herzlichkeit … Das war etwas Besonderes, Elias.« Olly schluckte. »Mir ist es egal, was für einen Geschmack deine Mutter hat, um es auf den Punkt zu bringen. Ich brauche einfach ein Stündchen mit ihr. Ich muss runterkommen. Und bei ihr fällt immer alles von mir ab.«


  Elias fühlte sich schuldig, auch wenn er so rasch nicht auf die Reihe kriegte, ob das mit seiner Mutter zu tun hatte oder mit seiner eigenen Unfähigkeit, Olly runterzubringen.


  »Begleite mich doch einfach. Wetten, sie freut sich?«


  Na gut, so schuldig fühlte er sich auch wieder nicht. »Ich muss noch bei einem Verdächtigen vorbei.«


  »Bei wem?«


  »Brodersen.«


  »Der hat doch ein Alibi.«


  »Ja, aber es kommt mir nicht koscher vor.«


  »Elias, du verrennst dich.«


  »Kann sein.«


  »Auf Steuerzahlerkosten.«


  »Nee, ich hab ja schon Feierabend«, sagte Elias und legte auf.


  Natürliche Herzlichkeit … Er würde einen Blumenstrauß für seine Mutter besorgen. Gleich morgen. Und damit in der Seniorenresidenz vorbeifahren. Und sich endlich einen verfluchten Anzug besorgen. Hatte Olly wirklich rosa gesagt?


  


  »Und? Habt ihr Almuths Mörder gefunden?«, fragte Brodersen.


  »Leider nicht«, sagte Elias und folgte ihm in die Wohnung, in der es immer noch so aussah, als hätte der Bewohner nach einer Explosion noch keine Zeit zum Aufräumen gefunden. Brodersen fegte einen Stapel Zeitschriften von einem Sessel, und Elias nahm Platz. Er stand wieder auf, als Brodersen hinausging, und folgte ihm in die Küche. Sie war klein und gemütlich, mit hölzernen Anrichten aus Omas Zeiten, und natürlich mit schmutzigem Geschirr übersät – im Sommer sicher ein Schlaraffenland für Fruchtfliegen.


  Brodersen ließ Wasser ein und kippte Spülmittel dazu. »Besonders fähig seid ihr nicht, was?«


  Elias nahm einen Schwamm, tauchte ihn ins Wasser, wischte damit den Schemel, auf dem das Geschirr gestanden hatte, sauber, rubbelte die Sitzfläche trocken und machte es sich bequem. »Eigentlich schon.«


  »Was?«


  »Sind wir fähig. Aber dieses Mal ist es schwer.«


  Brodersen warf ihm ein Trockentuch zu. Netter Versuch. Elias faltete es zusammen und legte es auf die Heizung. Anbiederung kam nicht infrage. »Kann es sein, dass Almuth eine Affäre mit einem ihrer Kollegen hatte?«


  »Warum nicht? Wo zu Hause bei ihr so ein Langweiler rumhing.«


  »Aber was Konkretes wissen Sie nicht?«


  »Ich habe ein Alibi. Hat sich das bei euch schon rumgesprochen?«


  »Hat es, ja. Wir bedauern, dass wir Sie verdächtigt haben. Aber Sie passen so schön ins Täterprofil.«


  »Weil ich ein Arsch bin?«


  »Wir formulieren es differenzierter.«


  »Bis du wegen unserem Ausflug sauer? Ich hab dir gesagt: Kotz auf der anderen Seite. Ich hab dich gewarnt«, meinte Brodersen gekränkt.


  »Das war's nicht. Wir urteilen breiter.«


  »Dann bin ich also ein breit beurteilter Arsch? Mann, und ihr wundert euch, dass ihr ständig was auf die Schnauze kriegt!«


  »Mit welchem Kollegen hat Almuth denn angebandelt?«


  Ein Teller fiel zu Boden und zersprang. Brodersen fegte die Scherben mit dem Fuß unter eine Anrichte. Aber das war Angeberei. Die Essensreste auf dem Geschirr waren nicht verschimmelt, und auch der Boden wurde gelegentlich gereinigt. Ein richtiger Saustall war die Küche noch lange nicht.


  »Almuth war ein feiner Mensch, kapiert?«, brummte er und wandte sich wieder zum Abwaschbecken. »Sie hat sich bei den Kindern nicht rangeschleimt, wie ein paar von ihren Kollegen, aber sie hat die Brut auch nicht gehasst, obwohl sie dafür jeden Grund gehabt hätte, nach meiner Meinung. Dieser Kerl – wie heißt der gleich …«


  »Kaschemme?«


  »Keine Ahnung, Lutz oder so. Der hat ihr mal aufgelauert. Da war er gerade vierzehn Jahre alt. Aber er hat es geschafft, dass sie heulend zu mir rübergekommen ist. Und dann hat sie ihn auch noch verteidigt. Kennst du den Kerl?«


  Elias nickte.


  »Weißt du, dass der in diese Einrichtung gekommen ist, weil er einen Cousin halb totgeschlagen hat?«


  »Ich hab mal durch seine Akte geblättert.«


  Brodersen schnaubte grimmig. »Ich sag zu Almuth: Ein Wort von dir, und ich mach den Knaben platt. Ich geh rüber und sorg für Ordnung. Aber sie fängt von seiner Kindheit an. Lutz wurde verprügelt, seit er quaken konnte. Erst vom Vater, dann von der gesamten Familie. Bis er groß genug war, um zurückzuschlagen. Astreine Begründung!, sag ich. Wenn der Kerl weiß, wie weh so was tut, dann sollte er's doch gerade bleiben lassen, hab ich zu ihr gesagt.«


  »Und Almuth?«


  »Die hat zusammengefaselt, was man ihr im Studium beigebracht hat.«


  »Ist schon schade«, sagte Elias.


  »Was?«


  »Wenn Lutz Kaschemme tot wäre, könnte ich Sie jetzt vom Fleck weg verhaften. Lupenreines Motiv.«


  »Er ist aber nicht tot, oder?«


  Im Abwaschwasser dümpelten die Essensreste. Brodersen zog den Stöpsel und sah zu, wie die Brühe abfloss. Er stützte die kräftigen Arme auf dem Beckenrand ab. Seine Nackenmuskeln waren angespannt. Elias hatte sich auch über ihn schlaugemacht, in ihrem Polizeilichen Auskunftssystem. Brodersen war einmal angezeigt worden, weil er mit Vorsatz einen Kutter behindert hatte, und ein anderes Mal wegen einer Kneipenschlägerei und außerdem wegen zahlloser Übertretungen der Höchstgeschwindigkeit. Er hatte sich geweigert, für Letzteres die Bußen zu zahlen, und außerdem den Richter beleidigt, der ihn deswegen zu einem zusätzlichen Bußgeld verdonnerte, worauf er am Ende dann doch alles gezahlt hatte. Aber immerhin. Wie mochte solch ein explosiver Typ reagieren, wenn ihn jemand verärgerte, den er mochte? Wäre einer wie Brodersen auch bei Almuth durchgedreht und hätte sie geschlagen, wenn sie ihn genügend reizte?


  Elias fragte ihn.


  Er war selbst ein bisschen angespannt, als Brodersen sich zu ihm umdrehte. Das Gesicht des Mannes war hochrot. Kurz vor dem Herzinfarkt oder einem Tobsuchtsanfall oder beidem. »Weißt du, dass ich überhaupt kein Alibi habe?«


  »Bitte?«, fragte Elias verdutzt.


  »Als dein Blödmannkollege hier aufgetaucht ist, hatte ich keinen Bock mehr auf sein Geseiere und hab ihm das vom Akkordeonorchester erzählt. Aber ich bin überhaupt nicht bei der Probe gewesen. Hatte Dünnschiss gekriegt und hab Stunden auf dem Klo verbracht. Knut, der die Anwesenheitslisten führt, hat aber wohl'n Aussetzer gehabt und bei mir trotzdem einen Haken gemacht. Alles klar? Ich hab kein Alibi. Es gab nur mich und mein Klo.«


  Elias seufzte. Psychopathen waren Leute, die gern spielten und manipulierten. Setzte Brodersen darauf, dass er ihn aus der Verdächtigenliste strich, gerade weil er das mit Knut und dem Häkchen zugegeben hatte? Aber das wäre doch dumm. Er war ja eh schon fein raus gewesen. Oder gab es ihm einfach einen Kick, die strohdummen Bullen zu kitzeln?


  »Brodersen, ich versteh nicht, wie Sie ticken.«


  Sein Verdächtiger wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und zog Grimassen. Weinte er etwa? »Ich hatte Almuth gern, super gern!«


  »Aber?«


  »Nichts aber. Wenn ich den Kerl in die Finger krieg, der sie und ihr Baby hat ersaufen lassen, dann bring ich den um!« Brodersen ließ frisches Wasser ein. Er heulte tatsächlich, er schluckte, der riesige Kerl, und war so von der Rolle, dass er eine halbe Flasche Spülmittel ins Wasser spritzte. Als er die Teetassen versenkte, schwappte der Schaum über den Beckenrand und bildete Pfützen auf dem Küchenfußboden.


  Theater?


  Elias zögerte. Er ließ sich nicht gern für dumm verkaufen. Dann schnappte er sich doch das Trockentuch. Sie brauchten eine Dreiviertelstunde, um die dreckige Küche sauber zu kriegen.Anschließend gingen sie ins Wohnzimmer. Brodersen knipste das Licht an seiner Stehlampe an, holte das Akkordeon vom Wohnzimmerschrank und begann zu singen. Das hätte Ulf gefallen. Die Leevste, an deren Kammertür geklopft wurde, floss einem butterweich ins Herz. Elias, der die Melodie rasch im Ohr hatte, gab die zweite Stimme dazu, mit schlechtem Gewissen, aber vom Sog der Musik, seiner eigenen Müdigkeit und seiner Sympathie für Brodersen eingenebelt. Eine Stimme in seinem Kopf warnte: Fuhr er gerade klassisch auf die Manipulation eines Psychopathen ab? Er tat, als hörte er sie nicht.


  Ein Kater kam durch einen Türspalt. Er setzte kurz zu einer weiteren Begleitstimme an, erkannte aber sein fehlendes Talent und legte sich vor den Kamin, um ihnen zuzuhören.


  »Und nun«, sagte Elias, als der Stundenzeiger der Uhr schon längst hinter die Zwölf gekrochen war, »hätte ich doch noch gern gewusst, ob Almuth mit einem ihrer Kollegen ein Verhältnis gehabt hatte.«


  


  »Ist das Bild klar? Kannst du mich sehen?«, fragte Harm die Staatsanwältin.


  Olly war mit ihrem Gesicht so dicht an der Kamera, dass es aussah, als wollte sie durch den Bildschirm kriechen, um sich zu überzeugen, dass die Kommissare drüben in Leer nicht heimlich unterm Tisch Karten spielten. »Harm, es gefällt mir nicht, mit euch per Videoschaltung zu reden. Du siehst dabei so weinerlich aus.«


  »Ich bin nur nervös. Mich macht es kirre, wenn ich weiß, dass ich auf einem Bildschirm zu sehen bin und mich jemand anstarrt. Aber denk an die Zeitersparnis.«


  »Außerdem ist dokumentiert«, erklärte Koort-Eike, der irgendetwas justierte, »dass bei einem Zusammenspiel von Bild und Ton ein Informationsfluss zustande kommt, der dem Informationsgehalt bei einem rein akustischen Gespräch um achtunddreißig Prozent überlegen ist.«


  »Jajaja«, brummte Harm, den es wurmte, dass er technikmäßig hinter seinem jüngsten Kommissar herhinkte. »Soll ich den Desktop drehen, damit du die anderen auch im Blick hast, Olly?«


  »Nö, du reichst mir.«


  Koort-Eike rückte noch einmal an der Kamera herum, die sie für Harms schon etwas älteren Computer hatten besorgen müssen. »Wenn wir auf das Hardware-basierte System mit Steckkarte zurückgreifen könnten, würden wir …«


  »Nee, das hier reicht uns«, sagte Harm. »Nerv nicht! Und nun leg endlich los. Ich meine dich, Elias.«


  Elias räusperte sich und versuchte, gleichzeitig in Richtung Bildschirm und zu den Kollegen zu sprechen. »Also: Wenn das, was Brodersen mir gesagt hat, der Wahrheit entspricht, hat Almuth Freese ihn vor etwa einem Jahr besucht. Sie war völlig aufgelöst und hat ihm anvertraut, dass sie nachts bei Georg Kramer gewesen war, angeblich nur für ein Gespräch, aber Kramers Ehefrau war hereingeplatzt und hatte damit gedroht, Jann Freese über das Treiben seiner Frau zu informieren. Wenn wir Brodersen Glauben schenken wollen, hatte Almuth eine panische Angst davor, wie ihr Ehemann reagieren würde.«


  »Boah«, sagte Hedda.


  »Wo waren denn ihre Kinder in der Zeit, in der sie's mit Kramer getrieben hat?«, fragte der immer praktisch denkende Sven.


  »Müsste man rauskriegen. Fest steht, dass Kramer verheiratet ist und dass er und seine Frau seit dem letzten Dezember getrennte Wege gehen.« Das hatte Elias bereits früh am Morgen über EWO recherchiert, ihre Schnittstelle zum Einwohnermeldeamt.


  »Warum betonst du Wenn wir Brodersen Glauben schenken wollen so?«, wollte Reinert wissen.


  »Ich schätze, es steht fünfzig zu fünfzig, dass der Mann lügt.« Vielleicht mehr, dachte Elias. Er hätte mit dem Kerl nicht abwaschen sollen. Und schon gar nicht singen. In seinem Kopf sah er sich selbst inzwischen als Mogli, der vor der Schlange hockt und hypnotisiert in kreiselnde Augen starrt.


  »Warum sollte Brodersen lügen?«, fragte Hedda.


  »Um Jann reinzureiten. Er will uns glauben machen, dass Jann etwas mit dem Mord an Almuth und dem kleinen Oliver zu tun hat. Weil er ihn nicht ausstehen kann. Die Aversion ist riesig.«


  »Und Jann hat dann einen Auftragskiller engagiert, oder was?« Hedda lachte skeptisch. Mit Recht. Jann war der einzige Verdächtige, den sie mit Sicherheit ausschließen konnten.


  »Wir sollten das, was Brodersen sagt, nicht zu schnell abtun«, dozierte Ulf. »Er ist ein kerniger Mann, vielleicht ein wenig schroff, das hat man bei uns an der Küste ja häufig. Aber da er ein Alibi besitzt, befindet er sich nicht mehr im Kreis der Tatverdächtigen, und deshalb ist seine Aussage …«


  »Das mit dem Alibi ist für die Tonne«, unterbrach Elias ihn und erklärte die Sache mit der Anwesenheitsliste.


  Einen Moment herrschte verdutztes Schweigen.


  »Ist der Mann verrückt?«, fragte Hedda.


  Ihrer aller Blicke wanderten zu Harms Whiteboard, wo immer noch das schwarze P in der Ecke stand. P wie Psychopath. Auch wenn man nur eine vage Vorstellung hatte, was das Wort bedeutete, waren sie wohl alle der Meinung, dass einer, der ohne Not sein Alibi über Bord warf, einfach nur behämmert sein konnte – ob medizinisch oder vom gesunden Menschenverstand diagnostiziert.


  »Man hat mich also angelogen?«, fragte Ulf fassungslos.


  »Nicht im Orchester, da hat man sich geirrt. Aber Brodersen schon. Das ist ja eine regelrechte Macke von ihm«, versuchte Elias seinen Kollegen zu trösten.


  Reinert meldete sich zu Wort. »Brodersen hat erst versucht, Jann Freese reinzureißen, und jetzt hetzt er uns auf Kramer. Das kommt mir vor wie ein weiterer Ablenkungsversuch.«


  »Nee, eigentlich geht es doch wieder um Jann«, widersprach Hedda. »Wir sollen ihn verdächtigen, weil er eifersüchtig war.«


  »Egal wie – Brodersen ist unser Mann, wenn ihr mich fragt.«


  »Stopp«, mischte Olly sich ins Gespräch. »Das geht mir zu schnell. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass Brodersen die Wahrheit gesagt hat. Kramer muss auf jeden Fall überprüft werden. Und seine Frau, die möglicherweise in Almuth eine Rivalin gesehen hat, ebenfalls. Bei diesem Mord war doch purer Hass am Werk.«


  Hedda schüttelte den Kopf. »Die Frau vom Toilettendienst hat gesagt, dass sie einen Mann gesehen hat. Na gut, vielleicht sollte man darauf nicht allzu viel geben«, schränkte sie mit einem Blick zu Elias ein, der ihr von den Bemühungen des Polizeizeichners erzählt hatte.


  »Nehmt das ehemalige Ehepaar Kramer und Brodersen, also alle drei, unter die Lupe«, bestimmte Olly. »Das kann man arbeitsmäßig ja wohl stemmen, Herrschaften, oder?« Sie trug Perlenohrringe. Elegantes Zeug, in Silber gefasst. Bisher hatte sie Schmuck aus schwarzem Eisen bevorzugt, der aussah, als bestünde er aus lauter scharfkantigen Ecken. An ihrem Finger saß ein Ring. Ebenfalls Perle. Mutter!, dachte Elias und spürte, wie in seinem Magen etwas zu mahlen begann.


  »Hey, hört mir einer zu?«


  »Jedes Wort«, beteuerte Harm.


  Olly bellte weitere Anweisungen ins Mikro. Kramer, Kramers Frau und Brodersen – alle auf dem Polizeirevier vernehmen, damit sie den Ernst der Lage kapierten. Und bei den Anhörungen wollte sie persönlich anwesend sein. »Aber seht zu, dass ihr nicht wieder die Presse aufstört. Wir hatten schon genug Publicity. Mir liegen hier diverse Beschwerden vor, von wegen Einhacken auf die sozial Schwachen und so.«


  »Bleibt alles ganz diskret«, versicherte Harm.


  


  Im Nachhinein konnte man gar nicht genau festmachen, an welcher Stelle die Sache schiefzugehen begann. Elias kontaktierte Kramer und fand heraus, dass der an diesem Tag Dienst hatte. Er bestellte ihn also gegen achtzehn Uhr ins Kommissariat. Alles in Ordnung.


  Frau Kramer, die als Mezzosopranistin beim Oldenburgischen Staatstheater engagiert war, hatte dagegen frei. Als sie von Hedda hörte, dass die Polizei von ihr eine Aussage bezüglich der ermordeten Almuth Freese bräuchte, ratterte es in ihren Synapsen. Fünf Sekunden, dann brüllte sie in einer Lautstärke, die bei Hedda einen halben Hörsturz auslöste: »Also doch, dieser Scheißkerl!«, und beendete das Gespräch.


  Allerdings vergaß sie im Überschwang der Gefühle, das Handy auszustellen. Deshalb konnte Hedda mit anhören, wie sie in variierenden Formulierungen ihren Wunsch zum Ausdruck brachte, es dem Drecksack heimzuzahlen. Hedda hörte Türen schlagen und dann einen Automotor aufheulen. Das war der Moment, in dem sie anfing, sich Sorgen zu machen, und Harm dazuholte.


  Bald standen sie alle um den Schreibtisch, auf dem Hedda das Handy abgelegt hatte, und verfolgten angespannt, wie Frau Kramer mit quietschenden Reifen durch Ostfriesland raste. Sie wohnte in Warsingsfehn, also dicht an der Autobahn, deshalb wurde der Motorenlärm bald ruhiger. Dafür konnten sie sie umso deutlicher fluchen hören und erfuhren a), dass sie diese Nutte doch von Anfang an durchschaut habe. b) Dass sie recht daran getan hatte, den besänftigenden Worten des geilen Hahns nicht zu trauen. Und c), dass sie dem Kerl die Eier hätte abreißen sollen, und zwar gleich in dieser beschissenen Nacht.


  »Hört ihr den Dialekt? Italienisch. Die Dame kommt aus dem Süden«, flüsterte Harm, wohl als Wink, dass sie sich auf ein ordentliches Temperament gefasst machen mussten.


  Frau Kramer begann zu singen. Auf in den Kampf, Torero. Als sie die Höhen erreichte, in denen es in den Ohren wehtat, entschied Harm, Sven und Reinert nach Rysum zu schicken. »Deeskalation«, gab er ihnen als Dienstanweisung mit. Elias ahnte, dass man seine eigene Anwesenheit bei dieser Aktion eher weniger wünschte, weil er in Rysum ja schon einmal knöcheltief ins Fettnäpfchen getreten war, aber er war zu neugierig, um zurückzubleiben, und heftete sich den Kollegen diskret an die Fersen.


  Sie konnten über das Funkgerät im Auto mitverfolgen, wie Frau Kramer ihre Mutter beschimpfte, die offenbar Bemerkungen über Reizwäsche gemacht hatte, mit der man Ehemänner an sich binden konnte, wenn sie auf Irrwege gerieten. Dann kam ein Bremsenquietschen, bei dem sie unwillkürlich die Luft anhielten, weil sie auf das Krachen eines Zusammenstoßes warteten. Ging aber gut aus. Und schließlich wurde der Motor abgewürgt.


  Reinert, der am Steuer saß, trat aufs Gas. Sie hatten das Blaulicht angestellt und waren bereits kurz hinter Wybelsum. Frau Kramer rannte offenbar durch die Gassen von Rysum, denn eine Frauenstimme fragte nach, ob alles in Ordnung sei, bekam aber keine Antwort.


  »Sie wird doch keine Waffe dabeihaben?«, meinte Sven besorgt.


  Reinert war ein erstklassiger Fahrer, was Elias dem stillen Menschen, der immer eine Fliege trug, gar nicht zugetraut hatte. Sie erreichten das Dorf, sprangen aus dem Polizeiauto und liefen zum Gebäude der Wohngruppe.


  Vielleicht hätten sie das mit der Deeskalation besser hingekriegt, wenn die Kinder noch in der Schule gewesen wären, aber leider war es bereits fünfzehn Uhr. So herrschte ein ordentlicher Tumult, als sie in das Haus stürmten. Alle Türen standen offen, Kramers Frau beschimpfte ihren Ehemann mit der Lautstärke einer Sängerin, die es gewohnt war, mithilfe von Stimmbändern,Zwerchfell und Lendenmuskulatur ganze Säle zu füllen. Die Kinder hatten sich im Flur versammelt und glotzten. Die Kleineren wurden von Lücke und einer Kollegin fortgedrängt, bei den Großen ließ sich das aber nicht machen.


  Fasziniert schauten Kaschemme und Co. zu, wie ihr oberster Erzieher von seiner Frau mit einem Schirm verdroschen und in einer Weise beschimpft wurde, die ihre Gesichter glühen ließen. Auch einige Nachbarn hatten sich eingefunden und waren bis in den Flur vorgedrungen.


  »Deeskalation«, wiederholte Sven leise die Anweisung ihres Chefs und brüllte dann: »Aufhören, hier spricht die Polizei.«


  Keiner reagierte.


  Sven musterte die tobende Sängerin, dann sagte er: »Nee, Leute, ich hab Kinder«, und machte den Weg frei für seine Kollegen.


  Reinert ruckelte an der Fliege.


  Kramer schrie immer noch und versuchte seine Augen vor der eisernen Spitze des Regenschirms zu schützen.


  »Vecchia bertuccia!«, brüllte die Sängerin, die wohl wirklich aus dem Süden stammte. Kramer warf Elias einen panischen Blick zu. Zack, schon wieder donnerte der Schirm gegen seinen Hals. Junge, Junge …


  Jemand boxte Elias in die Seite. Kaschemme. »Hast du die Knarre dabei? Greifst du ein?«, fragte er begeistert.


  Er hatte recht: Man konnte kaum abwarten, bis Kramer durch den Regenschirm ein Auge verlor. Elias drängelte sich nach vorn. Der Regenschirm traf ihn am Ohr. Das südländische Temperament schien zwischen Ehemann und Ordnungswächter nicht unterscheiden zu können.


  »Immer mit der Ruhe!«, schrie er, fand aber kein Gehör. »Frau Kramer, geben Sie mal den Regen …« Tod und Teufel! Die Frau war nicht nur tobsüchtig, sondern auch treffsicher. Elias rieb sich die Brust, dann griff er nach der Spitze des Schirms. Im selben Moment blitzte etwas auf. Eine Handykamera, schoss es ihm durch den Kopf. Kramer, der seine Chance witterte, flüchtete hinter den Schreibtisch, während seine Gattin auf den neuen Gegner eindrosch. »Chiudi il becco! Che te ne frega!«


  Es gelang Elias, den Regenschirm zu schnappen und in eine Ecke zu schleudern. Aber Frau Kramers Temperament ließ keine Niederlage zu. Sie stürzte sich auf ihn, riss an seinen Haaren, ekelhafterweise spuckte sie sogar. Er musste das Weib abwehren und zugleich auf Kaschemme achten, der ihm den Schirm zuzustecken versuchte. Was für ein Schlamassel! Endlich schaffte er es, die Sängerin niederzuringen.


  Als sie auf dem Boden lagen, fand Sven es auch als Kindsvater vertretbar, ihm zur Hilfe zu eilen. Reinert kam ebenfalls dazu und murmelte: »Langsam, langsam …«, wohl mit der Deeskalationsbitte des Chefs im Kopf. So brachten sie Frau Kramer auf die Beine und ließen die Handschellen einrasten, die Reinert wohlweislich bereits im Auto eingesteckt hatte.


  Kramer weigerte sich, in dasselbe Auto wie seine Exfrau zu steigen, aber mit viel gutem Zureden schafften sie es, die beiden Verdächtigen schließlich zur PI nach Leer zu befördern.


  Zu dieser Zeit war das Video mit der Verhaftungsszene schon bei Youtube hochgeladen und hatte mehr als zweihundert Klicks bekommen.


  


  Sie fanden heraus, dass Frau Kramer zwar italienisch fluchte und sang, ursprünglich aber aus Telgte bei Münster stammte. Eigentlich sah sie auch gar nicht südländisch aus, mit ihren hübschen blonden Locken.


  »Deutsche Flüche haben etwas Vulgäres«, erklärte sie Harm, der ihr eine Tasse Tee brachte. »Überhaupt, die deutsche Sprache klingt hart, völlig ohne Eleganz, und das Ostfriesische wie noch mal draufgetreten, nicht wahr?«


  »Zucker oder Milch?«, fragte Harm schmallippig.


  »Bloß nicht dieses Gesöff«, winkte Frau Kramer ab. »Wissen Sie, Herr Oltmanns, ich habe Gesang studiert, da wird man sensibel. Nach meinem Aufenthalt in Verona kann ich nur noch romanische Sprachen ertragen. Man legt das Grobe einfach ab.«


  Elias, der sich nicht im Vernehmungszimmer, sondern auf der anderen Seite der Glaswand befand, fuhr über seine geschwollene Wange. Seine Lippe, die im Eifer des Gefechts aufgeplatzt war, tat auch weh.


  »Wie ist das denn nun mit Ihrem Mann und Frau Freese gewesen?«, wollte Olly wissen.


  »Die beiden haben es miteinander getrieben.« Frau Kramer sprach jetzt ganz gelassen. Offenbar hatte sie sich müde getobt.


  »Wie muss man sich dieses Treiben genau vorstellen?«


  »Ach!« Frau Kramer wedelte mit der Hand. »Wissen Sie, was mich am meisten aufgeregt hat? Das soziale Getue von dieser Kuh. Wenn man die reden hörte! Angeblich hätte sie sich totschlagen lassen für ihre Kundschaft. Superwoman in Sachen Erziehung. Aber eine glückliche Ehe zu zerstören, nee, da hatte sie keine Bedenken.«


  »Haben Sie die beiden im Bett erwischt?«


  »Wieso Bett?«, fragte Frau Kramer und blinzelte, wohl um anzudeuten, dass eine Künstlerin wie sie es am liebsten auf einer heißen Herdplatte trieb. »Jedenfalls in eindeutiger Stellung, wenn Sie das meinen.«


  Ein Blick in den Kalender ihres Smartphones zeigte, dass sie am 26. September Probe gehabt hatte. Da hatten sie also ein zweites Probenalibi. Aber dieses Mal ließ es sich rasch verifizieren. Ein Anruf beim Theaterregisseur genügte. Frau Kramer hatte die Mordzeit tatsächlich auf der Oldenburger Bühne am Theaterwall verbracht. Gut, dann war das ja schon mal klar.


  


  Kramer tat sich schwerer mit Auskünften. Nein, das mit Almuth, also mit Frau Freese, hatte rein berufliche Gründe gehabt. Karina – so hieß seine Frau mit Vornamen – war nur leider teuflisch eifersüchtig. Immer schon gewesen. Es hatte ihn völlig fertiggemacht. Im Grunde war er froh, dass die Scheidung bald durch sein würde.


  Der fragliche Abend?


  »Ja, da ist Almuth tatsächlich zu mir gekommen. Ihr wuchs gerade einiges über den Kopf. Die Pendelei, Ärger mit einem Mädchen aus unserer Gruppe … nein, nicht Imke, sondern Jennifer, glaube ich. Sie wollte ihr Herz ausschütten. Und da kann man als Vorgesetzter …«


  »Warum hat sie ihr Herz nicht bei Ihnen im Büro ausgeschüttet?«, fragte Harm.


  »Da waren doch immer die Kinder. Und außerdem diese ganze Atmosphäre, dieser Krach! Nein, sie ist zu mir nach Hause gekommen, ich habe ihr ein Glas Wein eingegossen …«


  »Wo haben Sie gesessen?«, fragte Olly, ganz pingelige Staatsanwältin.


  »Ich weiß nicht mehr. Wahrscheinlich auf dem Sofa. Ich hatte ja gerade den Arm um sie gelegt, als Karina reinkam.«


  »Könnten Sie das mal kurz demonstrieren?«, fragte Olly und bot ihrem Verdächtigen bereitwillig die Schulter an. »Na, kommen Sie schon.«


  Kramer gehorchte und legte steif den Arm um sie. Hm.


  »Und sonst ist nichts gewesen. Küssen? Bekleidungsmäßig?«


  »Alles harmlos. Da war doch auch gar nichts zwischen uns.«


  »Und was ist passiert, als Ihre Frau reinkam?«


  »Die war wie eine Furie.«


  Das konnte Elias sich lebhaft vorstellen.


  »Hat Ihre Frau Almuth Freese damit gedroht, ihren Mann über den Abend aufzuklären?«


  »Da gab's doch gar nichts aufzuklären.«


  »Hat sie?«


  »Ja, irgendwie, vielleicht …«


  »Wie hat Almuth Freese darauf reagiert?«


  »Das ging doch alles so schnell.«


  »Haben Sie später nicht mit ihr darüber gesprochen?«


  »Wir haben das Thema nicht mehr berührt.«


  »Ehrlich?«


  »Es war mir so peinlich.« Kramer beugte sich vor, dann stieß er einen Seufzer aus.


  »Was ist?«, fragte Olly.


  »Ich stelle mir gerade vor, wie die Kinder auf diesen Auftritt von vorhin reagieren werden. Also, einfacher wird meine Arbeit dadurch jedenfalls nicht.«


  Karina, die sie anschließend ein zweites Mal vernahmen, gab zu Protokoll, dass sich ihr Ehemann auch nach dem bewussten Abend noch mit Almuth getroffen habe, praktisch ständig, und mit ihr dabei durch die Kissen getollt sei.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Olly.


  »Das spürt man doch, als Frau.«


  Olly schaute gallig.


  


  »Früher, als die Ermittlungsbehörden noch nicht durch pingelige Gesetze geknebelt waren, wäre es einfacher gewesen«, meinte sie, als sie ihre Verdächtigen nach Hause entlassen hatten und sich ihre Jacken holten. »Man hätte ihnen Daumenschrauben angelegt – und flutsch!– wäre die Wahrheit an den Tag gekommen.«


  »Was du dir da wünschst, ist ethisch verwerflich und außerdem Quatsch«, sagte Harm, der ihr die Tür aufhielt. »Die beiden lügen nicht, sie schildern einfach, was sie glauben, erlebt zu haben. Du weißt doch, wie Zeugen sind. Zehn Prozent Wahrheit, neunzig Prozent Dichtung. Das hat damit zu tun, wie unser Gedächtnis funktioniert. Es verändert die Erinnerungen, bis die Ereignisse in das Bild von unserem Leben passen. Obwohl: Kramer lügt vielleicht wirklich.«


  »Hilft uns das weiter?«, fragte Elias, der wegen der geschwollenen Lippe nur nuscheln konnte.


  »Bitte?«


  »Vielleicht hatte Almuth wirklich ein Verhältnis mit Kramer. Und vielleicht hat Karina Kramer tatsächlich Jann Freese davon erzählt. Aber Jann hat den Mord nicht begangen. Karina besitzt ebenfalls ein Alibi, fällt also als eifersüchtige Mörderin ebenfalls aus. Und Kramer …«


  »Wollte vielleicht verhindern, dass Almuth ihr Verhältnis publik machte?«


  »Warum hätte er das tun sollen? Es gibt keine Skandale mehr, jedenfalls nicht, wenn es sich um Sex zwischen zwei Erwachsenen handelt.«


  »Daumenschrauben«, murmelte Olly. »Ich sage nur: Daumenschrauben.«


  Elias wehrte ab, als sie ihn fragte, ob er mit ihr zusammen in ihrem Auto nach Hause fahren wolle. »Ich muss noch etwas erledigen.« Er murmelte etwas von Schuhen, die besohlt werden müssten, obwohl er so etwas noch nie hatte machen lassen.


  Olly hörte kaum zu. Sie war völlig geschafft – sicher wegen der Hochzeitsvorbereitungen, um die sie sich ja ganz allein kümmerte. Schon erstaunlich, wie unaufgeregt und fast mit links sie das erledigte, wo andere Paare doch einen gewaltigen Aufwand trieben. Hatte sie bereits einen Trautermin in der Kirche vereinbart? Müsste er da nicht für eine Besprechung mit zum Pfarrer? Er mochte keine Kirchen – ein Relikt aus der Konfirmandenzeit. Aber da musste er wohl durch. Und der Oldtimer? Die Maiglöckchen?


  »Willst du eigentlich immer noch Maiglöckchen aus einer Kanone feuern?«, fragte er.


  »Nee, das ist zu umständlich und teuer«, sagte Olly und wurde wieder munterer, weil sie sich über sein Interesse freute. »Wir nehmen die üblichen Kinder, die streuen, was gerade so wächst. Die Freundin von meiner Cousine hat zwei kleine Mädchen, die sind im richtigen Alter und wollen das auch machen. Ich glaube, es wird toll.«


  Richtig, die Cousine. Ihm fiel auf, dass er noch niemanden von Ollys Familie kannte. Auch das stand ihm also noch bevor.


  »Du denkst an deinen Anzug, ja?«


  »Der ist schon so gut wie gekauft.«


  Olly gab ihm einen Kuss. Er bemerkte, dass sie einen der Perlenohrringe verloren hatte. Das hob seine Stimmung. Olly war Olly. So eine blöde Standesamtzeremonie konnte sie doch nicht komplett umkrempeln. »Gibt's eigentlich auch Tanz?«, fragte er.


  »Ist dir das wichtig?«


  »Na ja.« Eigentlich hatte er nur Interesse zeigen wollen.


  »Ich organisiere was.« Olly strahlte. Und so trennten sie sich. Und er machte sich auf zu seiner klammheimlichen Fahrt nach Uttum, von der sie hoffentlich nie im Leben etwas erfahren würde.


  


  Das kleine Dorf schmiegte sich ins nächtliche Ostfriesland. Karge Wiesen links, Häuser mit üppigen Kastaniengärten auf der rechten Seite. Dann kam die Dorfstraße, wo Autos ordentlich unter Carports standen und Sträucher und Bäume für den Herbst beschnitten worden waren. Im Hintergrund die Dorfkirche, über deren Turm der Mond hing, eingedellt, als hätte jemand betrunken die Faust hineingerammt. Und bald tauchte auch das grüne Haus mit dem rostrot verklinkerten Stall auf.


  Elias stieg aus. Es war schäbig, was er hier trieb. Er schämte sich. So ähnlich mussten sich einige der Ganoven fühlen, die er tagsüber so selbstherrlich jagte, als gäbe es keine Schicksale. Er dachte an Kaschemme, bei dem Fortuna sich mit dem Füllhorn besonders geziert hatte. Prügelnder Vater … Vielleicht wäre doch ein bisschen Nachsicht angebracht.


  Er verschloss den Wagen, obwohl kaum anzunehmen war, dass jemand um diese Zeit an einem Plätzchen wie Uttum mit bösen Absichten unterwegs war. Dann ging er am Stall vorbei zur Haustür. Ein Pferdeapfel glänzte im Mondlicht, als wollte er sich als ungehobener Schatz präsentieren.


  Elias klingelte.


  »Ach, Sie«, sagte der Mann, der ihm öffnete. Begeistert sah er nicht aus. »Es ist reichlich spät.«


  Elias entschuldigte sich.


  »Und es gibt auch nichts Neues.«


  »Das habe ich befürchtet. Aber dann wohl auch keine schlechten Nachrichten ?«


  Der kräftige Mann schüttelte den Kopf. Er trug volles Haar und eine verwegene schwarze Locke in der Stirn. Sein Name war Bolljewitz. »Na, dann kommen Sie mal.« Mit wenig Lust am späten Einsatz schnappte Bolljewitz sich eine Taschenlampe aus einer Kommodenschublade, in der er sie wohl für den schnellen Einsatz aufbewahrte. »Ich habe meinen Bruder gebeten, ein bisschen über Sie zu recherchieren – nichts für ungut, aber Sie waren mir schon ein bisschen unheimlich.«


  »Ich glaube, über mich gibt's nicht viel im Internet.«


  »Da staunt man ja immer.«


  Ein Hund kam angerannt. Hinter der nächsten Ecke gesellte sich ein Schwein zu ihnen. Man fühlte sich fast wie bei Doktor Dolittle. Bolljewitz öffnete eine Stalltür. »Jedenfalls haben Sie schon zweitausendachthundert Klicks.«


  »Was?«


  »Bei Youtube. Keine Ahnung, wie das funktioniert, aber mein Bruder ist vorhin dort gelandet und verfolgt das jetzt. Sie haben sekündlich Klicks und Kommentare.«


  Elias war zu verwirrt, um etwas zu sagen.


  »Ich würde sie an Ihrer Stelle aber nicht lesen«, riet Bolljewitz. »Im Internet ist ja nicht immer alles schön. Na, und jetzt schauen Sie mal!« Sie standen vor einer Kiste. Sie war mit Stroh und weichen Tüchern ausgepolstert und hatte an der Seite einen Trinknapf hängen. Sah alles sehr gemütlich aus.


  »Ich bin auf Großtiere spezialisiert, also Rinder und Pferde, aber das hab ich Ihnen ja schon gesagt.«


  »Klar.«


  »Normalerweise hätte ich auf Einschläfern plädiert.«


  »Ich weiß.«


  »Jedenfalls frisst er wieder mit Vergnügen. Das ist das beste Zeichen. Wenn Sie wollen, können Sie ihn auch streicheln.«


  »Nein, danke.« Elias wich unwillkürlich zurück.


  King Kong war wach. Seine Augen, eingebettet zwischen dem blutroten Kamm und dem Kinnlappen, fixierten Elias. Seine Krallen zuckten, er wollte hochflattern. Das ging aber nicht, weil seine Flügel bandagiert waren. Er ähnelte ein wenig den mit Speck umwickelten Bratgänsen, die es bei Elias' Großmutter immer zu Weihnachten gegeben hatte.


  »Ich hab's ehrlich gesagt noch nie erlebt, dass jemand einen Hahn in meine Praxis bringt. Die meisten Leute schwärmen für Hunde und Katzen. Oder Meerschweinchen – das hatte ich auch schon.«


  »King Kong ist ein besonderer Hahn. Er ist loyal, ein bisschen wie ein Hund.«


  »Nun nehmen Sie ihn schon auf.« Bolljewitz lachte, hob King Kong aus seinem Nest und drückte ihn Elias, der notgedrungen zupackte, an die Brust. »Wärme, ein pochendes Herz zu fühlen, das tut jedem Lebewesen gut. Und wenn die Beziehung so innig ist …«


  King Kongs Krallen zuckten, und Elias legte ihn nach einer Anstandspause wieder in die Kiste zurück.


  »Wenn man sich das mal überlegt: dass jemand vierhundert Euro hinblättert, um ein Viehzeug am Leben zu halten, das man am Grill für vier fuffzig kriegt, noch dazu in Marinade.« Bolljewitz lachte. Und verstummte, wohl weil er sich wieder an die innige Beziehung erinnerte.


  »Sie glauben also, er wird wieder?«


  »Der Flügel heilt jedenfalls.«


  Sie kehrten in den Hof zurück.


  »Sollte er aber doch von uns gehen …« Bolljewitz räusperte sich pietätvoll. »Sie dürfen ihn nicht in der Küche verwenden. Wegen der Medikamente. Das Tier ist ein wandelnder Arzneimittelschrank. Nur, damit es einmal angesprochen wurde.«


  »Bitte sagen Sie Bescheid, wenn er wieder völlig in Ordnung ist, ja?«, bat Elias.


  


  
    [image: Bullaugen_012]

  


  


  Bolljewitz hatte recht gehabt. Elias besaß eine stattliche Fangemeinde auf Youtube, die Zahl der Klicks vervielfachte sich minütlich. Das Video von ihm war mit einem einprägsamen Namen versehen worden: Bullensauerei. Hochgeladen hatte es offenbar die gepiercte Lady, wie aus der Wohngruppe zu hören war, wo Elias trotz der späten Stunde anrief. Er bekam Kramer ans Telefon, der seinerseits Soraya aus dem Bett holte.


  Das Mädchen war sehr stolz auf seinen Beitrag zur deutschen Filmkultur und kämpfte gegen die Zumutung, das Video wieder zu löschen. Leider konnte Kramer sie auch nicht dazu bewegen, ihr Passwort preiszugeben. Gut, da blieb Elias nur der Hinweis auf die deutsche Rechtsprechung, die das Recht am eigenen Bild schützte, und den Ärger und die Kosten, die auf das Mädel möglicherweise zukämen.


  Viel sehen konnte man auf dem Video eigentlich nicht. Nur wie Elias mit entschlossenem Gesicht durch den Flur stürmte und sich auf Karina Kramer warf. Dann Frau Kramers entsetztes Gesicht … der Regenschirm, der durch die Luft wirbelte, ohne dass man erkennen konnte, wer ihn schwang … Elias verzerrtes Gesicht, als er sich bemühte, Karina am Boden zu halten …


  Kaschemme wurde mit einem Kommentar eingeblendet. »Mann, ist das geil«, trompetete er in die Kamera. »Dieser Typ ist so was von krass. Letztens hat der mit seiner Knarre auf mich geballert.« Er machte einige Boxbewegungen in die Kamera. Im Hintergrund war ein spitzer Schrei von Karina zu hören.


  


  »Das wird in der Presse ein Echo geben, aber so was ist nicht unser Niveau«, meinte Harm, mit dem Elias sich das Video am nächsten Morgen noch einmal gemeinsam anschaute. »Du hast dich in einer Notsituation einwandfrei verhalten. Wir stehen alle hinter dir.«


  Ja, und das taten sie dann auch. Es war eine herzerwärmende Sache mitzuerleben, wie man in Ostfriesland zusammenrückte. Jens Jensen beruhigte den Chef in Osnabrück. Harm sprach mit den Journalisten und schaffte es, sie gedanklich von Bullensauerei auf Mobbing von Polizeibeamten umzulenken. Olly knallte dem Herrn vom NDR Paragrafen an den Kopf, für den Fall, dass nicht seriös berichtet würde. Gut, das Letztere war jetzt nicht so hilfreich, aber die Nachricht, die im Abendprogramm gesendet wurde, zeigte zumindest keine Bilder und nannte keine Namen.


  Und Lücke schaffte es offenbar, Soraya zur Herausgabe des Passworts zu nötigen. Nach achttausenddreihundertfünfzehn Gefällt mir verschwand das Video im Nirwana.


  


  Elias nutzte den Samstag nach dieser anstrengenden Woche, um in Oldenburg einen Anzug zu kaufen. Nicht rosa, das hätte einfach zu bescheuert ausgesehen. Außerdem hatte der Stoff, an dem Olly nähte, farblich doch eher in Richtung Buttercremetorte tendiert. Die Verkäuferin empfahl etwas Graues, weil das immer passte, und dazu einen rosa Schlips als Kompromiss. »Am Ende schaut ja sowieso nur jeder auf die Braut.« Nein, Zylinder konnte sie nicht anbieten. Da müsse er schon bei eBay nachgucken.


  Es war bereits spät, als Elias wieder aus dem Laden trat. Er aß eine Bratwurst, konnte sich aber noch immer nicht entschließen, nach Ostfriesland heimzukehren. Jann Freese und Brodersen. Bisher hatten sie nur von Brodersens Sicht der Dinge erfahren. Und da Freese sich wahrscheinlich einen Katzensprung entfernt bei Paula befand, war gegen einen Schwenk übers Krankenhaus doch eigentlich nichts einzuwenden.


  


  Paula war verlegt worden, wie er unten bei der Anmeldung erfuhr. Sie befand sich jetzt auf der normalen Kinderstation, und Elias entdeckte sie zwischen Autos und Plüschtieren in einem Spielzimmer, wo sie gemeinsam mit fünf weiteren Kindern von einer Krankenschwester mit energischem Kurzhaarschnitt und sanften Augen betreut wurde.


  Die Kleine war gerade damit beschäftigt, einen Trecker über den Boden zu schieben. Sicher erinnerte sie sich nicht an Elias, aber sie begann, mit dem Trecker über seinen Fuß zu rollen. Auch die anderen Kinder lenkten ihre Fahrzeuge in seine Richtung. Vielleicht hatte er etwas an sich, das kleine Menschen mochten. Eventuell die wild gelockten Haare, denn irgendein Geschick im Umgang mit Kindern hatte er ja nie entwickeln können. Er setzte sich auf einen Stuhl und sagte zu Paula: »Hallo.« Kurz überlegte er, ob er sie nach den Erlebnissen im Watt ausfragen sollte, aber dann ließ er es lieber sein. Daran hatte sich schon eine Polizeipsychologin versucht, aber nichts aus ihr herauskitzeln können.


  Die Krankenschwester fragte ihn nach seinem Namen, bekam zusätzlich den Ausweis zu sehen und erklärte ihm, dass es Paula schon viel besser gehe. »Der Papa kümmert sich aber auch so was von nett um das arme kleine Ding. Er hat ein Zimmer drüben im Ronald-McDonald-Haus gemietet. Das ist unsere Unterbringung für Eltern, die bei ihren Kindern sein wollen.«


  Als wollte Jann Freese ihre positive Meinung untermauern, betrat er kurz drauf das Spielzimmer. Er hatte Kaffee geholt – eine Tasse für sich und eine für die Krankenschwester. Paula ließ den Trecker stehen und krabbelte zu ihm hin. Er nahm sie auf den Schoß, gab ihr einen Kuss aufs Haar und wandte sich an Elias. »Gibt es neue Ermittlungsergebnisse, Herr Schröder? Ich meine, weil Sie hierhergekommen sind?«


  Elias fragte ihn nach Hans Brodersen.


  »O Gott!«, entfuhr es Freese. Er beugte sich vor, um die zappelnde Paula wieder auf den Fußboden zu entlassen. »Tut mir leid, das klang jetzt blöd, aber …«


  »Bitte?«


  »Dieser Mensch ist einfach schwierig«, platzte es aus Freese heraus.


  »Was genau meinen Sie denn damit?«


  Freese zögerte. Vielleicht gehörte er zu der seltenen Spezies Mensch, die nicht gern über andere Leute herzieht.


  »Ist alles wichtig für unsere Ermittlungen«, beschwichtigte Elias ihn.


  »Na, also, früher hatten Hans und Almuth wohl eine ziemlich enge Bindung. Die stammte noch aus der Kindheit. Man kennt das ja: zusammen Ostereier suchen und so. Er hat uns auch ein paar Mal besucht. Aber ich glaube, in den letzten Jahren war Almuth ziemlich genervt von ihm. Ich hatte den Eindruck …« Freese nippte unentschlossen an seinem Kaffee. »Vielleicht wurde er ein bisschen … aufdringlich.«


  »Woran ließe sich das festmachen?«


  Paula begann zu quengeln und wollte auf Freeses Schoß zurück. So waren kranke Kinder wohl – immer irgendwie unentschlossen. »Ach, eigentlich an gar nichts. Almuth wirkte nur so … seltsam, als … Ich hatte ihr vorgeschlagen, Hans während ihres Urlaubs in Wybelsum zu besuchen. Da wurde sie plötzlich ganz einsilbig. Kann natürlich auch Einbildung gewesen sein. Haben Sie einen Verdacht gegen ihn?«


  »Wir hören uns überall um. Man bohrt und bohrt.«


  Freese nickte angespannt. Die Ungewissheit, wer seine Frau und den kleinen Sohn ermordet hatte, musste furchtbar sein.


  »Wir haben eine Zeugin gefunden«, erklärte Elias, um ihn ein bisschen aufzumuntern. »Sie hat den Mörder für einen kurzen Moment gesehen. Allerdings ist die Dame nicht besonders hilfreich, was die Täterbeschreibung angeht.«


  Paula begann zu weinen, und Freese stand auf, um sie herumzutragen. Die Krankenschwester bot ihr einen Keks an, den Paula aber wütend beiseiteschlug. »Ich glaube, sie ist müde«, meinte Freese und begann sie zu wiegen.


  Elias stand auf.


  »Was Hans Brodersen angeht«, sagte Freese, als er sich verabschieden wollte. »Es kann auch sein, dass mich nur sein Verhalten bei der Beerdigung gestört hat. Ich wollte gerade meine Rosen in Almuths Grab werfen, da hat er mich plötzlich angerempelt. Fragen Sie mich nicht, aber es schien ihm wahnsinnig wichtig zu sein, als Erster seinen Strauß …« Er schluckte. »Alle haben ein bisschen geschockt geguckt. Man hätte denken können, er wäre eifersüchtig.«


  


  Auf dem Heimweg rief Elias bei Hedda an, die sie zur Beerdigung von Almuth geschickt hatten, damit sie unauffällig mögliche Verdächtige ins Auge fasste. Er erzählte ihr von dem unschönen Vorfall am Grab.


  »Ja, da ist wirklich was gewesen«, meinte sie gähnend. Kurze Pause, vielleicht trank sie einen Schluck Tee. »Ich hatte mich gerade umgeschaut, um zu sehen, ob jemand irgendwo abseits in den Hecken lauert. Aber ich erinnere mich, dass es am Grab eine Unruhe gegeben hat. Ich hab hingeschaut, und … stimmt, da stand Brodersen neben Jann Freese. Aber ob die gerade irgendwie aneinandergerempelt waren …«


  


  Olly war unglücklich wegen seines Anzugs. Nein, sie war stocksauer. Inzwischen hatte sie nämlich die Farbe ihres Brautkleids geändert. Es war nun barbiepink. Dazu trug sie Mutters Klunkerkette mit den rosa Perlen, und in ihre orangefarbenen Haare hatte sie rosa Strähnchen gefärbt und jede Menge rosa Schleifen darin festgesteckt.


  »Du liebst mich nicht!«, schrie sie und schüttelte ihn, weil er mit seinem grauen Anzug den Gesamteindruck verdarb und dazu auch noch irrtümlich einen grasgrünen Schlips umgebunden hatte. »Wenn du mich nicht liebst, dann hättest du das sagen müssen.«


  Er hörte das Gelächter von Jürgen und den anderen Jungs, die er blöderweise zur Hochzeit eingeladen hatte. Jacqueline Sindermann tauchte auf und bat Olly um Verzeihung, weil sie sie nicht vorgewarnt hatte. Sie hatte ja schon in der Eisdiele gewusst, was Elias für ein Mensch war.


  »Du nervst wirklich!«, schrie Olly. Sie konnte gar nicht aufhören, ihn zu schütteln. Plötzlich waren alle verschwunden, und es war dunkel, und aus dem Schütteln war ein Ruckeln an seiner Schulter geworden. »Schalt's doch einfach aus!«


  »Was?«


  »Dein verfluchtes Handy.«


  Elias lauschte. Sein Klingelton war nicht originell. Ein schlichtes Klingeln. Im Moment war allerdings nichts zu hören außer dem Platschen des Regens an die Fensterscheibe.


  »Natürlich hat es geklingelt«, sagte Olly. »Davon bin ich nämlich wach geworden.«


  »Wo liegt es denn?«, fragte er schlaftrunken. Er brauchte keine Antwort. Es klingelte erneut, und zwar aus dem Flur, wo ihre Mäntel hingen. Müde taumelte er auf die Füße, holte das Gerät, das im selben Moment wieder verstummte, aus der Tasche und blickte auf das Display. Der Anruf kam vom Einsatz- und Streifendienst.


  »Schalt aus und leg weg«, brummte Olly.


  Schlechte Idee. Die Kollegen waren keine Idioten. Wenn sie ihn anriefen, dann hatten sie todsicher einen wichtigen Grund dafür.


  »Ach, gut, dass Sie zurückrufen«, tönte denn auch die sachlich-routinierte Stimme des Wachhabenden aus dem Handy. »Hier ist Franke.« Elias erinnerte sich dunkel an einen hageren Typ mit langen Haaren, der aussah wie aus den Siebzigern entsprungen. »Keine Ahnung, ob es wichtig ist, aber bei uns hat jemand angerufen, der unbedingt Ihre Nummer haben wollte. Die hab ich natürlich nicht rausgerückt. Andererseits klang es, als wenn der Kerl enorm unter Druck stünde. Keine Ahnung. War alles ein bisschen wirr. Tut mir leid, wenn ich Sie umsonst geweckt haben sollte.«


  Sie waren doch Idioten.


  »Der Anrufer war ein junger Mann namens … Moment … Lutz Kaschemme.«


  Spitzenidioten.


  »Wollen Sie seine Nummer haben?«


  »Nein«, sagte Elias, drückte den Kollegen weg und kehrte ins Bett zurück. »Kaschemme wollte mich sprechen.«


  »Warum?«


  »Weiß ich nicht.« Er gähnte. Olly kuschelte sich in seinen Arm. Sie roch nach Thymian und Leidenschaft. Es bot sich an, die Nacht ein wenig zu verkürzen. Aber Kaschemme, der Mistkerl, war irgendwie mit Elias gemeinsam ins Bett gestiegen und drängelte sich zwischen sie. »Ey, Alda, denkst du, ich ruf einfach so in deiner beschissenen Bullenlaube an?«


  Würgen könnte man den Kerl!


  Olly begann zu schnarchen. Augenblick verpasst. Elias packte der Weltschmerz, der den Menschen in finsteren Nachtstunden ja oft heimsucht. Alles war schwierig, nichts was wert – das übliche Drama. Der Traum mit der Hochzeit geisterte durch seinen Kopf. Die brüllende Jaqueline, die enttäuschte Olly. Aber inzwischen war er wach genug, um sich zu wehren und zum Angriff überzugehen. Warum nicht mal die Richtung ändern und beziehungsmäßig alles anders machen?, überlegte er. Vielleicht sollte er einfach offener werden. Die Dinge aussprechen, die ihm auf dem Herzen liegen. Mit nichts mehr hinterm Berg halten. Eine Beziehung führen, klar wie ein Kristall, die gerade wegen dieser Ehrlichkeit in Sphären aufstieg …


  »Wenn du ihr mit King Kong kommst, ballert sie dir eine rein«, warnte Kaschemme.


  Würgen!


  »Weck sie doch und sag ihr, wie du zum Heiraten stehst«, stichelte Kaschemme.


  Elias löste sich vorsichtig aus Ollys Armen. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Er holte sein Handy aus der Jacke und ging damit in die Küche.


  


  »Echt geil, dass du kommst, Alda, arschgeil.«


  Elias stieg aus dem Wagen, und Kaschemme schlug ihm auf die Schulter. Ein verspielter Orang-Utan, der nicht mitkriegte, wenn er jemandem die Knochen brach. Zumindest hoffte Elias, dass er nur das war. Der Stahlring in Kaschemmes Lippe glänzte böse. Was, wenn sein Anruf nur den Zweck gehabt hatte, ihn nach Rysum zu locken, um an dem Kerl mit der Knarre Rache zu nehmen? Aber vorerst benahm er sich manierlich.


  »Imke ist also weg?«


  »Ey, sag ich doch, Alda!«


  »Gib mir mal dein Handy.«


  Kaschemme wich zurück. Hatte er auf dem Ding die Nummern seines Drogendealers und der sizilianischen Mafia gespeichert? Oder gab er es grundsätzlich nicht aus der Hand, weil er in dem Glauben lebte, mit seinem Smartphone verwachsen zu sein und körperlichen Schaden zu erleiden, wenn er sich von ihm trennte? »Probier bitte noch mal, sie zu erreichen.«


  Kaschemme tat wie befohlen – und schüttelte den Kopf. Nix, sie ging einfach nicht dran.


  »Und du sagst, sie ist nicht in ihrem Zimmer?«


  »So isses, Alda.«


  Elias musterte das Heim. Es regnete in Strömen. Sämtliche Fenster waren geschlossen, dahinter war es dunkel. Er unterdrückte einen Seufzer.


  Wo mochte das Mädchen sich herumtreiben? Und noch wichtiger: Warum war es hinaus in den Regen gegangen? Hatten sie Imke zu sehr unter Druck gesetzt? Eine Nacht im Gefängnis setzte auch abgebrühteren Typen zu. War sie so labil, dass sie nun in einer Kurzschlusshandlung … Nein, daran mochte er gar nicht denken.


  Er ging über die Straße und klingelte. Es dauerte, bis jemand öffnete – eine jüngere Frau in einem Jogginganzug, sicher eine Sozialpädagogin. Elias zeigte seinen Ausweis und brachte sein Anliegen vor: Er wolle Kramer sprechen. Nur nicht gleich Staub aufwirbeln. Kaschemme war ein Typ, der es als Riesenspaß empfand, andere auf die Palme zu bringen. Wahrscheinlich lag Imke in ihrem Bett und schlief den Schlaf der Gerechten.


  »Das ist ja komisch. Herr Kramer ist nicht im Betreuerzimmer und auch nicht im Büro«, meldete die Sozialpädagogin Minuten später. An ihrem Rockzipfel hing das kleine Mädchen, das so gern den Engel im Himmel tanzte, und heulte verschlafen.


  »Bitte schauen Sie nach, ob Imke im Bett liegt«, bat Elias.


  »Wieso denn?«


  »Damit ich wieder nach Hause kann.«


  Die junge Frau nickte unsicher. »Lutz, du musst jetzt aber reinkommen. Du weißt doch, dass ihr nachts nicht nach draußen sollt.« Sie sah aus, als fürchtete sie sich vor der Reaktion ihres Schützlings.


  »Ja, sorry, tut mir leid«, erwiderte Kaschemme friedfertig. »Aber der Bulle braucht meine Hilfe.«


  »Ach so.« Die Frau, die den Lümmel erziehen sollte, machte sich wieder auf den Weg zur Treppe. Die kleine Tänzerin hängte sich an Kaschemmes Bein, der sie aber gleich wieder abwimmelte, woraufhin sie ihr Gejaule intensivierte.


  Elias' Handy meldete sich. Er schaute aufs Display. Seine Stimmung sank weiter. Wieder die Nummer der Einsatzzentrale. Er hatte denselben Mann an der Strippe wie eine Stunde zuvor. »Ich dachte, es interessiert Sie, Schröder. Bei uns ist gerade ein Anruf reingekommen, über eine Person, die in einem Ihrer Fälle eine zentrale Rolle spielt. Eine Imke …«


  »Lüdemann.«


  »Genau.«


  »Und?«, fragte Elias mit klopfendem Herzen. Wenig später steckte er das Handy wieder ein und sagte laut: »Scheiße!«


  


  Vor der Osterburg, die in dem kleinen Ort Groothusen nördlich von Rysum lag, standen bereits mehrere Polizeiwagen. Die kreiselnden blauen Lichter, in deren Schein die Regentropfen wirbelten, erfassten die Fenster eines Gulfhauses, außerdem einen Wassergraben, der weiter hinten von einer Steinbrücke überbaut worden war. Ein Stück entfernt befand sich ein Karree aus herrschaftlichen Häusern – sicher die Burg. Ein Polizeiauto, das den Weg weiter hinaufgefahren war, beleuchtete mit seinem zuckenden Türkisblau eine Leiter aus Seilen, die an einem Baum hing. Dahinter flankierten zwei Löwen aus Stein den Zugang zu einem Park. Hier parkte gerade der weiße Bus der Spurensicherung ein.


  Als Elias ausstieg, wurde er sofort angeschnauzt. Tatort sauber halten und so. Klar. Nur dass dieser Tatort gerade zu einem Sumpf mutierte und deshalb für die Spurensuche weitgehend wertlos war.


  Vor einem der Löwen stand ein Krankenwagen. Die beiden Hecktüren waren sperrangelweit geöffnet, trotz des Wetters. Drinnen scharten sich ein Arzt und zwei Sanitäter um eine Trage. Man arbeitete hektisch, aber konzentriert. Der Anblick war nicht sonderlich beruhigend. Elias entdeckte Kramer, der mit einem der Kollegen vom Streifendienst redete und unglücklich in seinen nassen Haaren wühlte.


  »Ich sag doch: Sie hat mich angerufen. Sie hat gesagt, wo sie ist, und ich … Nein, ich bin nicht ihr Vater, sondern ihr Erzieher. Bitte? Nein, kein Lehrer …«


  Kramer entdeckte Elias und ließ den Streifenbeamten stehen, mit dem sich die Konversation so schwierig gestaltete. »Sie hat mich angerufen«, erzählte er Elias und wirkte völlig aufgelöst.


  »Um welche Uhrzeit?«


  »Was weiß ich? Vier, halb fünf. Sie war so aufgeregt. Ich konnte sie kaum verstehen.«


  »Was genau hat sie gesagt?«


  »Hören Sie nicht zu? Ich konnte fast nichts verstehen. Nur Osterburg. Das hat sie wiederholt. Ich hätte gar nicht gewusst, dass es Imke ist, wenn ich nicht den Namen auf dem Display gesehen hätte.«


  »Und dann?«


  »Ja, was schon? Ich hab mich ins Auto geworfen und bin losgerast. Unsere Jugendlichen stammen durchweg aus schwierigen Verhältnissen. Mann, wir sind darin geschult, unverzüglich zu handeln, wenn sich eine Notsituation abzeichnet.«


  »Warum haben Sie nicht Ihrer Kollegin Bescheid gegeben?«


  »Ich glaub, Sie haben immer noch nicht verstanden. Es war eilig. Ich dachte … Herrgott, was geht einem da denn durch den Kopf? Tabletten … Pulsadern aufgeschnitten … Und sie konnte sich kaum noch verständlich ausdrücken. Ist das jetzt bei Ihnen angekommen? Dass sie schon halb hinüber war?« Kramer wischte sich über die Augen.


  Elias überließ den Heimleiter wieder dem Kollegen und ging zum Krankenwagen. Im flackernden Licht des Autos sah der Löwe aus, als zuckte seine steinerne Pfote. Irgendwo schrie ein Käuzchen.


  »Wie steht es um das Mädchen?«, erkundigte er sich bei einer Polizistin, die noch sehr jung war und betroffen in Richtung Trage starrte.


  Er musste seinen Ausweis zeigen, bevor sie mit einer Antwort rausrückte. Sie sei als Erste mit ihrem Kollegen vor Ort gewesen und von Kramers Rufen in den Park gelotst worden, erzählte sie. »Das Mädchen ist bewusstlos gewesen. Der Mann hat sie in den Armen gehalten. Ihre Kleider waren klatschnass und ihr Kopf voller Blut. Sah aus wie einem Zombiefilm entsprungen«, fügte sie hinzu, im Bemühen, so cool wie die Kameraden von CSI-Miami rüberzukommen, was aber nicht klappte, weil sie ständig gegen einen Kloß im Hals anräuspern musste. Echte Menschen mit echten Verletzungen gingen einem eben doch an die Nieren, besonders wenn sie jung waren.


  »Ich sag mal so: Hier kannst du nicht stürzen, weil wir ja keine Berge haben, und es war auch sonst nichts Hohes in der Nähe«, meinte ihr älterer Kollege, der sich zu ihnen gesellte. »Also wird die Platzwunde auf ihrem Kopf von einem harten Gegenstand stammen. Man hat sie niedergeschlagen und anschließend in den Teich dahinten geworfen. Sie hat es gerade noch rausgeschafft, bevor sie bewusstlos wurde. So seh ich das.«


  »Aber davor, also ehe sie bewusstlos wurde, hat sie Kramer angerufen?«


  »Ja, aber irgendwas ist daran komisch«, sagte der Kollege.


  »Warum?«


  »Weil wir ihr Handy nicht finden konnten.«


  


  Am nächsten Morgen traf sich, obwohl es Sonntag war, das komplette K1 an der Osterburg. Inzwischen ging ihnen der Fall so sehr an die Nieren, dass keiner Lust hatte, Zeit zu verlieren.


  Die Burgbewohner waren zur Tatzeit verreist gewesen und würden auch erst in ein paar Tagen zurückkehren – das hatten die Kollegen von der Streife schon herausgekriegt, also gingen sie direkt in den Park auf dem hinteren Gelände. Der Teich, in den man Imke geworfen hatte – oder in den sie vielleicht wegen ihrer Verletzungen hineingefallen war, was wusste man schon? –, maß etwa fünfzehn Meter im Radius. Er war versumpft und von Krüppelsträuchern und Bärenklau umsäumt, die ihn fast völlig vor den Blicken verbargen.


  Links vom Teich befand sich die steinerne Statue einer jungen Frau, die nackt war, aber einen Umhang an der rechten Schulter baumeln hatte.


  »Hör auf zu starren«, brummte Olly in Elias' Richtung.


  Sie stapften zum Ufer. Wie erwartet hatte die Spurensicherung nicht viel finden können. Fußspuren waren in Matsch aufgegangen, Halme hatten sich im Regen platt gelegt und anschließend wieder aufgerichtet, Gegenstände waren auch nicht gefunden worden, bis auf Imkes Fahrrad, das in der Nähe der Löwen gelegen hatte. Das Handy war noch immer verschwunden.


  Also konnten sie nur den üblichen Müll abtransportieren: Einige benutzte Taschentücher, einen Kamm, ein Metalldöschen mit einem Affen drauf. Die Tatwaffe – die Ärzte im Krankenhaus vermuteten ebenfalls einen Ast oder etwas Ähnliches – war noch nicht gefunden worden. Lag wahrscheinlich im Teich. Mussten da Taucher ran? Na, das war Harms Sorge.


  Olly klatschte in die Hände. »So, Leute, nun fahrt die Gehirne hoch. Lasst den Ort auf euch einwirken. Was ist hier heute Nacht geschehen? Wir machen gedanklich eine Zeitreise.«


  Gehorsam und ein bisschen überfordert wandten sie sich dem Wasser zu. Schweigen, Räuspern.


  Schließlich ergriff Harm das Wort. »Hypothese eins wäre, dass Kramer in Wirklichkeit kein fürsorglicher Erzieher ist, sondern der Täter, den wir suchen. Er hatte was mit Almuth Freese, sie hat gedroht, ihn karrierehinderlich anzuzeigen …«


  »Wegen einer Liebesaffäre?«, fragte Olly. Da waren sie ja sowieso skeptisch.


  »Nein, weil er sich an die Kinder rangemacht hat«, fabulierte Harm kühn. »Oder sonst was. Manipulierte Rechnungen … Kann doch alles sein. Er bringt sie also um, wurde dabei aber von Imke Lüdemann beobachtet.«


  »Die den Kerl nicht wiedererkennt, der ihr täglich mit seinen Kommandos auf die Nerven geht?«


  Hedda stieß mit der Stiefelspitze gegen eine tote Kröte. »Das Blöde an der Gesichtsblindheit ist, dass man sich einfach nicht richtig vorstellen kann, wie sich so was auswirkt.«


  Alle murmelten zustimmend.


  »Gehen wir also mal davon aus, dass Imke Kramer tatsächlich wiedererkannt hat. Sie erpresst ihn und wird immer fordernder«, machte Harm weiter.


  »So hab ich das Mädchen aber nicht erlebt«, wandte Olly ein. »Die kam mir eher wie eine quengelnde Bangbüx vor.«


  »Dass sie eine Bangbüx ist, heißt nicht, dass sie vor einer Erpressung zurückscheut. Menschen sind charakterlich ja nicht immer eindeutig.«


  Olly wiegte zweifelnd den Kopf.


  »Jedenfalls ist die Sache eskaliert, und da hat Kramer beschlossen, Imke zum Schweigen zu bringen. Er weiß, wohin sie geradelt ist …«


  »Woher?«, fragte Olly.


  »Weil er ihr gefolgt ist«, schlug Hedda vor. »Vielleicht ist sie sogar vor ihm geflohen. Er ist ihr hinterher, hat sie hier in der Einsamkeit niedergeschlagen und dann die Polizei alarmiert. Uns gegenüber behauptet er dann, dass sie ihn angerufen hat.«


  »Vielleicht überwachen sie die Kinder auch per Handypeilung.« Koort-Eike zuckte mit den Schultern, als sie ihn überrascht ansahen. »Wieso? Ist doch gar nicht schwer.«


  »Kramer hat sie also niedergeschlagen und ins Wasser geworfen. Aber warum hat er zugelassen, dass sie wieder aus dem Teich herauskam? Warum hat er Imke nicht endgültig erledigt, wo er schon so weit gegangen war?«, fragte Olly.


  »Vielleicht wegen plötzlicher Skrupel oder innerer Hemmnisse«, meinte Hedda.


  »Und warum ist er nicht abgehauen?«


  »Weil ihm plötzlich eingefallen ist, dass wir Spuren von ihm am Tatort finden könnten«, sagte Elias. »Die wollte er erklärbar machen. Deshalb hat er die Polizei alarmiert – und gehofft, dass wir jemand anderen verdächtigen würden, und nicht den rettenden Helfer. Er hat zu mir gesagt, dass er Imkes Stimme kaum erkennen konnte. Damit wollte er vielleicht suggerieren, dass nicht Imke, sondern ein Fremder bei ihm angerufen hat. Und das Handy hat er irgendwo entsorgt, damit wir ihm nichts nachweisen können.«


  »Wenn das stimmen würde, müsste Kramer davon ausgegangen sein, dass Imke nicht mehr gegen ihn aussagen würde. Nee, das ist mir doch ein bisschen vage, Leute«, meinte Harm. »Hast du eigentlich Kramers Handy eingesammelt, Elias?«


  »Ist beim KTI. Er hat tatsächlich zur fraglichen Zeit ein Gespräch geführt.«


  »Gut.« Die Sonne schien durch die Zweige, es wurde sogar ein bisschen warm. »Nun zur zweiten Hypothese. Nicht Kramer, sondern Kaschemme ist der Kerl, den wir suchen. Er hat Almuth umgebracht, aus Gründen, die uns jetzt egal sein können. Der ist ja so saublöd …«


  »Na na, sachlich bleiben«, mahnte Olly.


  Ulf nahm den Faden auf und spann ihn weiter. »Imke hat Kaschemme am Deich erkannt, wollte ihn aber nicht verpetzen – aus Solidarität oder weil sie Angst vor ihm hatte. Aber die Sache hat ihr keine Ruhe gelassen. Sie sagt zu Kaschemme, dass sie zur Polizei gehen wird, und fährt nach einem Streit mit dem Rad weg. Dieser Irre folgt ihr, schlägt sie nieder und wirft sie in den Teich.«


  Ja, das konnte man sich vorstellen.


  »Als ihm klar wird, was ihm blüht, versucht er seine Spuren zu verwischen. Er ruft bei Kramer an und lockt ihn hierher, um ihn zum Sündenbock zu machen. Gleichzeitig alarmiert er Elias … Und so weiter.«


  »Könnten wir ihm aber nur schwer nachweisen. DNA-Spuren an Imkes Körper wären ohne Beweiskraft, weil die beiden befreundet waren. Hautfetzen unter den Fingernägeln oder so wurden nicht gefunden«, sagte Olly, die immer auch die Gerichtsverhandlung im Blick hatte.


  »Dann können wir nur hoffen, dass Imke tatsächlich wieder zu sich kommt«, meinte Hedda.


  Nach diesem Satz schwiegen sie. Harm hatte in der Früh beim Krankenhaus angerufen. Imke lag auf der Intensivstation. Der Schlag auf den Kopf hatte Gefäße im Gehirn verletzt. Welcher Schaden entstanden war und ob sie überhaupt aus dem künstlichen Koma, in das man sie versetzt hatte, wieder erwachen würde, stand in den Sternen.


  Ein Vogel hatte sich auf die nackte Schulter der Statue gesetzt und zwitscherte. Sie fühlten sich schuldig. Imke war eine Mordzeugin gewesen, und sie hatten es versäumt, sie wirksam zu schützen. Ganz gleich, wie die Umstände gewesen waren: Darum kamen sie nicht herum.


  »Hypothese drei: Hans Brodersen«, holte Harm sie aus ihrer bedrückten Grübelei.


  »Der Mann fährt mitten in der Nacht zum Heim und wartet vor dem Gebäude, in der Hoffnung, dass Imke rauskommt und er sie in aller Ruhe beseitigen kann?«, spöttelte Olly.


  »Und wenn er sich mit ihr verabredet hat?«, schlug Harm vor.


  »Imke war jung, aber nicht total bescheuert. Es hatte doch in der Zeitung gestanden, dass er unsere Verdächtigenliste anführt.«


  »Stimmt auch wieder. Gut, dann also Kaschemme und Kramer. Zumindest wissen wir nun, auf wen wir uns konzentrieren müssen.«
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  Die nächsten Tage brachten folgende Erkenntnisse:


  
    	Kramer war gar nicht von Imkes, sondern von Lutz Kaschemmes Handy angerufen worden. Lutz hatte nämlich Imke sein Handy geschenkt, weil er sich ein anderes besorgt hatte. Kaschemme: »Das von Imke war echt abgefuckt.« Dazu Lücke: »Wir wussten natürlich, dass Imke Kaschemmes altes Handy benutzt. Man muss schließlich erreichbar sein. Imke hat Lutz einen Teil ihres Taschengeldes abgegeben und ihm so die Handygebühren erstattet. Das war der Deal.«

    Na gut.


    	Es war offenbar eine Angewohnheit von Imke, sich nachts in der Natur rumzutreiben. Kramer: »Es ist ein psychisches Problem. Wenn alles über Imke zusammenbricht, muss sie sich bewegen, am liebsten radeln. Wenn man sie aufhält, dreht sie durch und brüllt das Haus zusammen. Unsere Psychologin wusste da auch keinen Rat. So etwas ist zwei, drei Mal im Monat passiert.« Kaschemme: »Da war die echt gaga. Die ist mit ihrer Alugurke los und erst zurückgekommen, wenn der Akku leer war.« Der vom Rad? »Nee, ihr eigener, du Lappen.«


    	Ein Spürhund hatte in einem Gebüsch den Ast gefunden, mit dem Imke niedergeschlagen worden war. Er war armdick und wies deutlich sichtbare Blutspuren auf.


    	Außerdem hatte der Hund angeschlagen, als man ihn mit Kaschemmes Geruch in der Nase zum Teich geführt hatte. Kaschemme: »Ey, Alda, wir waren da oft zum Chillen, Imke und ich. Ist doch logo, wenn der mich riecht.« Wann das letzte Mal? »Weiß ich nich, text mich nich voll, Alda!«


    	Jasper Lückes Alibis für die Mordnacht und die Nacht, in der Imke überfallen worden war, stammten von seiner Ehefrau. Keiner wusste, wie weit dem zu trauen war.


    	Brodersens Kumpel aus dem Akkordeonorchester hatten bestätigt, dass er am 26. September tatsächlich nicht bei der Probe gewesen war.


    	Auch für die Nacht des Überfalls auf Imke besaß Brodersen kein Alibi, weil er im Bett gewesen war.


    	Die Kollegen vom K1 waren sich nicht einig, ob es Brodersen – oder irgendjemand anderem – hätte gelingen können, Imke mit dem Auto zu verfolgen, ohne dass sie es gemerkt und Hilfe herbeitelefoniert hätte.

  


  »Wir nehmen uns noch mal sämtliche Mitarbeiter des Heims vor«, schloss Harm die Besprechung in der PI. »Ich bin überzeugt davon, dass jemand von der Wohngruppe Imke überfallen hat, weil ihre Marotte sonst kaum jemandem bekannt gewesen sein dürfte. Außerdem besaß der Täter Kramers Te-lefonnummer.«


  


  Die Einrichtung beschäftigte neun Mitarbeiter. Bis auf Kramer und Lücke handelte es sich ausschließlich um Frauen. Sie waren bereits zu Beginn der Ermittlungen flüchtig verhört, dann aber rasch als für den Fall belanglos aussortiert worden. Nun bestellte Harm sie in die PI und begann sie zu löchern. Zuerst fragte er nach ihren eigenen Alibis. Er machte Häkchen und Notizen, allerdings nur der Form halber, denn keine der Damen wirkte so, als würde sie einem Mädchen einen Knüppel über den Kopf schlagen oder eine andere Frau mitsamt Baby ertränken. Anschließend kam er zu dem, was ihn wirklich interessierte: Gab es einen Hinweis, dass Lücke oder Kramer mit Almuth eine Affäre gehabt hatten? Die ersten drei Befragten schüttelten die Köpfe.


  Die junge Frau, die in der Nacht des Überfalls gemeinsam mit Kramer Dienst gehabt hatte, war eine Praktikantin und vertraute ihnen an, dass sie auf Germanistik oder Philosophie umsatteln werde. Almuth Freese kannte sie nicht. Lücke oder Kramer waren ihr nie zu nahe getreten. Kaschemme mochte sie nicht so gern.


  »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Sven, der neben Elias hinter der Glasscheibe stand und deprimiert Harms Ringen um ein Indiz beobachtete, das sie aus der Sackgasse katapultieren könnte. »Ich hätte auch lieber Philosophie studieren sollen. Oder noch besser: Bauer. Dann würde ich jetzt den Pflug über den Acker schieben, und meine vier Mädchen würden mir zuwinken, und dieser ganze Dreck hier ginge mich nichts an.«


  »Vier?«


  Ach, er zählte Tanja dazu. Harm führte eine nett aussehende Frau mit Pluderhosen und einem dicken schwarzen Zopf in den Vernehmungsraum. Sie bekam zwecks Auflockerung der Stimmung den obligatorischen Tee angeboten.


  Während Harm einschenkte, rief Olly an. Sie war die Einzige, die gern bei den Befragungen dabei gewesen wäre, weil es ihr auf den Nägeln brannte, den notorischen Schwindlern und Geschichtenerzählern zumindest die psychologischen Daumenschrauben anzulegen. Knallhart sein, tausendmal dasselbe fragen – also lauter Methoden, von denen sie anzunehmen schien, dass sie sie gerade frisch entdeckt hatte. Leider konnte sie nicht weg aus Aurich, weil sich auf ihrem Schreibtisch die Arbeit stapelte, und irgendwie mussten ja auch die anderen Fälle abgearbeitet werden.


  Harm wollte von der Zeugin wissen, ob sie Almuth Freese näher kenne. Natürlich, sie seien sogar Freundinnen gewesen. Elias horchte auf. »Wir haben die beiden letzten Semester gemeinsam studiert und dann gleichzeitig unsere Stellen in Rysum angetreten.«


  »Warum ist eigentlich dieser beschissene Kuhdiebstahl bei euch im K1 gelandet?«, wollte Olly durchs Telefon wissen.


  »Aus Hilfsbereitschaft«, murmelte Elias.


  Die Pluderhosenfrau erzählte, dass Almuth Kramer umständlich gefunden und oft ein bisschen über ihn abgelästert habe. Kramer versuchte halt, jeden Konflikt pedantisch nach Handbuch abzuwickeln. Das funktionierte nicht, und Almuth war das auf den Keks gegangen. Sie war von ihnen allen ja auch die enthusiastischste gewesen.


  »Elias, hörst du mir noch zu?«, fragte Olly.


  »Was?«


  »Die im K2 sagen, das ist jetzt euer Fall, weil ihr ihn schon seit Wochen bearbeitet. Und ich sage: Egal, was ihr unter euch ausgehandelt habt – der Kuhdiebstahl muss endlich abgeschlossen werden. Diese Frau Dings, du weißt schon, die Bäuerin, ist auf Beschwerdekurs, und mein Chef ...«


  »Ich hatte sie zur PI bestellt.«


  »Das ist aber bei ihr offenbar nicht angekommen.«


  »Verstehe. Ich kümmere mich«, sagte Elias, und Olly legte brummelnd auf.


  »Was ist mit Jasper Lücke?«, fragte Harm. »Kann es sein, dass zwischen ihm und Almuth etwas gelaufen ist?«


  Die Pluderhosendame wiegte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Der war ihr zu anbiedernd, was die Kinder in der Wohngruppe angeht. Schön, vielleicht projiziere ich jetzt auch meine eigene Meinung auf Almuth, aber ich finde so was unsympathisch und wenig hilfreich. Lücke merkt gar nicht, wenn die ihn auf den Arm nehmen.«


  Harm zeigte der Frau das Foto von Almuth und Jasper, das sie auf dem Laptop des Heims gefunden hatten. Sie spitzte die Lippen. »Genau das ist es, was ich meine: Jasper schleimt sich ein. Ich war dabei, als er das Selfie gemacht hat. Das war irgendwann im Frühling gewesen, als Almuth bei uns reingeschaut hatte. Almuth wollte das Foto gar nicht, ihre Fluchtversuche waren nicht zu übersehen. Aber Jasper ist ja so was von dickfällig und selbstverliebt!«


  Interessant. Konnten sie damit Lücke als Verdächtigen abschreiben? »Dieses Bild wurde vor Kurzem auf dem Laptop der Wohngruppe aufgerufen und erneut abgespeichert. Wir fragen uns, ob das eine Bedeutung hat«, erklärte Harm.


  »Ich würde sagen, schauen Sie mal bei Facebook oder Instagram nach.«


  »Bitte?«


  Die Pluderhosenfrau lachte. »Das ist nicht Ihre Welt, was?«


  


  Nein, aber es war die Welt von Hedda, wie sich herausstellte. Eine halbe Stunde später saßen sie vor ihrem Dienstcomputer. Hedda suchte direkt nach den Jugendlichen und fand sie auch, weil sie sich seltsamerweise alle korrekt unter ihren bürgerlichen Namen eingetragen hatten. Sie richtete für Elias einen Account ein und forderte ihn auf, Freundschaftsanfragen loszuschicken.


  »Aber ich will nicht ihr Freund sein«, protestierte Elias.


  »Bist du auch nicht«, beruhigte sie ihn.


  »Und sie wollen auch nicht, dass ich ihr Freund bin.«


  Tja, Irrtum. Kaschemme, dem Hedda mit flinken Fingern eine Anfrage zusandte, meldete umgehend, dass er Elias' Anliegen arschgeil fände. »Echt, du alte Sau!«, und damit konnten sie sich durch seine Seiten klicken.


  Sie fanden das Foto. Almuth Freese war mit einem Pfeil als Mordopfer markiert worden. Dazu hatte Kaschemme für seine dreihundertsiebzehn Freunde einen Kommentar geschrieben, dass er es nämlich Hammer fände, was mit der Freese passiert sei.


  »Wie muss man das jetzt verstehen?«, fragte Elias ratlos.


  Sie riefen Koort-Eike dazu, der mit seinen achtundzwanzig Jahren noch am ehesten Zugang zu Kaschemmes Hirn und Sprache hatte. »Ich passe«, sagte ihr junger Kollege. »Es kann heißen, dass er tief betroffen ist oder dass es ihm mächtig gefällt, was mit ihr passiert ist. Kann sein, er ist sich darüber selbst nicht ganz im Klaren.«


  Hm. »Könntest du meinen Account bitte wieder löschen, Hedda?«, bat Elias. Er hatte sich bisher noch nie mit Facebook oder anderen Plattformen beschäftigt. Wozu auch, wo er das Gebiet des geselligen Miteinanders schon immer für ein Minenfeld gehalten hatte?


  »Zu spät«, brummte Koort-Eike. »Du hast gerade deine Seele an Facebook verkauft. Das ist für ewig. Das Netz vergisst nie.«


  Elias schluckte. Er entdeckte über einem der Symbole auf der Facebookleiste eine rote Fünf. »Was ist das?«, fragte er beunruhigt.


  Hedda erklärte, dass Soraya aus der Rysumer Wohngruppe und drei ihrer Mitschülerinnen und einer ihrer Cousins sich ebenfalls um seine Freundschaft bemühten.


  O Mann!


  


  Böse Fehler geschehen ständig. Ärzte übersehen eine Pinzette im Bauch des Patienten, Autofahrer ein Vorfahrtsschild, jemand drückt panisch auf einen roten Knopf, und eine Trägerrakete mit einer Atombombe macht sich auf den Weg über die Meere. Wenig davon geschieht aus Hartherzigkeit oder um sich einen Vorteil zu verschaffen. Erst die Folgen machen aus dem Missgeschick eine Tragödie.


  Elias konnte die Empörung nicht verstehen, die solch ein Ereignis nach sich zog, die unerbittliche Verurteilung der Sünder. Man hatte ja das Schlimme gar nicht gewollt. Aber als er an diesem Abend die PI verließ, überkam ihn das schlechte Gewissen. Sie hatten Imke nicht geschützt. Das war eine Tatsache. Dabei hatten sie entschieden mehr Zeit zum Überlegen gehabt als der Arzt und der Autofahrer.


  Er setzte sich hinters Steuer. Stimmte es, dass Menschen im Koma viel mehr mitbekamen, als man dachte? Würde es helfen, etwas zu ihr zu sagen? Es war wohl eine Art Bußhandlung, die ihn in Richtung Oldenburg fahren ließ, wo Imke im Evangelischen Krankenhaus behandelt wurde.


  Kurz vor sieben betrat er die Intensivstation. Er musste durch eine Schleuse und Mütze, Kittel und Mundschutz anlegen. Vor dem Krankenzimmer saß ein Polizist, dem besonders der Mundschutz missfiel. Elias wies sich aus. Ein Blick durch ein Glasfenster zeigte ihm, dass Imke friedlich im Bett lag. Friedlich, wenn man davon absah, dass Schnüre und Schläuche an ihrem Körper hingen und sie mit Monitoren verbunden war, bei denen der routinierte Fernsehzuschauer unwillkürlich Zickzacklinien vor sich sah, die sich plötzlich zu einer geraden Linie verflachten.


  »Nee, hier ist keiner gewesen. Nur ein Junge, einer aus ihrem Heim, aber den hab ich wieder weggeschickt«, erklärte der Kollege, der mit seinem kurzen Bürstenhaarschnitt und den blitzblanken Augen einen zuverlässigen Eindruck machte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn ich aufs Klo gehe, sorg ich immer dafür, dass eine Schwester meinen Platz einnimmt und niemanden reinlässt.« Vorbildlich. So aufmerksam hätten sie auch sein müssen.


  Der diensthabende Arzt kam und erklärte Elias, dass Imkes Zustand stabil sei – was auch immer man sich darunter vorzustellen hatte –, aber dass nicht vorauszusagen sei, ob sie irgendwann eine Aussage zum Täter machten könne. »Amnesie!« Gut, das verstand man auch ohne Medizinstudium.


  »Wäre es möglich, dass ich mal reingehe und ein paar Worte zu ihr sage?«


  »Tut mir leid, sie braucht völlige Ruhe«, meinte der Arzt.


  Na gut. Aber da er schon in Oldenburg war, schaute Elias auch noch mal im Ronald-McDonald-Haus bei Jann Freese vorbei. Die Unterkunft für die Angehörigen entpuppte sich als Klinkerhaus, das, abgesehen von der Größe, ein wenig an das verschlafene Rysum erinnerte. Die Küche war allerdings hochmodern, mit Kochplatten, zwei riesigen Edelstahlkühlschränken, Toastern, einer Kaffeemaschine und Kräutertöpfen auf der Fensterbank. Freese kochte gerade Kaffee. Er hob die Kanne von der Maschine und bat Elias in sein Zimmer.


  Sie setzten sich um einen runden weißen Tisch, der ein gewisses Campingambiente ausstrahlte, obwohl sonst alles sehr gemütlich war. Freese stand wieder auf und holte Kaffeetassen. »Wir können übermorgen nach Hause«, sagte er, während er eingoss, »und verdammt: Ich bin so froh darüber. Diese Klinikatmosphäre macht mich fertig. Es riecht dort nach Unheil, empfinden Sie das auch so?«


  »Wahrscheinlich das Desinfektionsmittel«, meinte Elias. Der Geruch müsste für Freese deutlich schlimmer sein. Er hatte ja selbst auf einer Station gelegen, halb tot nach seinem Arbeitsunfall, und sicher von tausend Ängsten um die Zukunft geplagt. Als Freese nach der Kaffeetasse griff, konnte Elias sehen, dass seine Hand zitterte.


  »Meiner Mutter geht es auch nicht so toll. Frau Dr. Scheffner musste schon wieder in einer Notfallaktion rüber zu ihr. Dieses verfluchte Insulin. Jahrelang ging alles gut – na ja, es war nicht schön, aber wir hatten Routine mit dem Spritzen –, und jetzt kommt ein Anfall nach dem anderen. Als hätte sich das Schicksal gegen uns verschworen. Zum Glück ist unsere Hilfe zuverlässig, eine Seele von Mensch, diese Gertrud. Entschuldigen Sie …« Er hatte gekleckert. Ein Mensch, der mit seinen Nerven am Ende war. Mit einem halb verschluckten Fluch stand er auf und ging in das kleine Bad, wo er ungeschickt mit einem Handtuch an seinem Bein rubbelte.


  »Paula kriegt eine Therapie, sobald wir wieder in Leverkusen sind«, fuhr er fort. »Das habe ich schon abgemacht. Eine Kindertherapeutin, die mir von Dr. Scheffner empfohlen wurde. Obwohl ich manchmal denke, vielleicht wäre es viel besser, wenn man die Kleine einfach in Ruhe ließe. Aber ich bin ja kein Fachmann. Man eiert so rum … Almuth hätte gewusst, was wir tun müssen.«


  Er kehrte ins Zimmer zurück. Durch die Reinigungsversuche hatte sich der Fleck auf die dreifache Größe ausgedehnt. »Meine Frau war ja nicht nur wegen ihres Studiums in solchen Sachen sicherer. Almuth hatte diesen weiblichen Instinkt, das Gespür dafür, was Menschen brauchen. Ihr Job war für sie auch immer mehr als eine Möglichkeit zum Geldverdienen. Bevor sie in den Urlaub gefahren ist, hatte sie sich in Leverkusen bereits nach einer neuen Arbeitsstelle umgesehen. Also nicht konkret, aber sie hat abgecheckt, was möglich war. Mich macht es verrückt, wenn ich nur um mich und meine Familie kreise, hat sie immer gesagt. Und sie hätte bestimmt auch was gefunden, bei ihrer Qualifikation. Eigentlich hatte sie nur noch warten wollen, bis Oliver alt genug ist, um … bis er … OGott, was rede ich, was rede ich …«


  Freese griff fahrig nach der Stuhllehne, setzte sich dann aber doch nicht, sondern ließ sich auf die Bettkante sinken. »Tut mir leid.«


  »Ist alles ziemlich schwierig«, meinte Elias bedrückt.


  »Sind Sie schon weitergekommen? Also, was die Suche nach dem Mörder …« Freese biss sich auf die Lippe.


  »Eine Zeugin wurde überfallen«, erklärte Elias, womit er kein Geheimnis verriet, denn es hatte groß in der Zeitung gestanden. Sicher auch in Oldenburg.


  Aber Freese las wohl keine Zeitungen. »Was für eine Zeugin?« Man konnte sehen, wie sich die Gedanken schwerfällig durch seinen Kopf bewegten. »Etwa dieses Mädchen, von dem die Rede war? Das Almuth und Oliver an dem Nachmittag … Ach, eigentlich will ich es gar nicht wissen. Das heißt: Doch, sagen Sie es mir. Was habe ich schließlich für ein Recht … Almuth konnte ja auch nicht …« Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf.


  Elias sah betreten zu Boden.


  »Was ist das nur für ein Ungeheuer?«


  Stand der Mann kurz vor einem Nervenzusammenbruch? War das dem Klinikpersonal schon aufgefallen? Musste man jemanden informieren? Ein Anruf bei der Hausärztin könnte auf keinen Fall schaden.


  »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll«, krächzte er.


  »Ein Schritt nach dem anderen.« Was Elias immer wie ein handfestes Lebensmotto vorgekommen war, klang in diesem Zimmer im Ronald-McDonald-Haus plötzlich wie eine Plattitüde von einem Kalenderblatt. Mitleidig stand er auf, ohne eine Ahnung, wie er helfen könnte.


  Jann Freese blickte auf. »Ich schaffe das schon. Wissen Sie, das ist es, was ich vor meinem Unfall über mich gedacht habe– dass ich alles schaffe. Ich hab in meinem Job Ozeanriesen gebaut. Und wenn du dann vor so einem Giganten stehst … Haben Sie das mal gesehen? Wie das ist, wenn ein Kreuzfahrt-schiff die Werft verlässt und die Ems hochgeschleppt wird?«


  Elias schüttelte den Kopf.


  »Diese Dinger sind riesig. Der Fluss schrumpft, man legt den Kopf in den Nacken, und die Schiffsaufbauten sehen aus wie Hochhäuser in einer Pfütze. Da geht es an einigen Stellen um Zentimeterarbeit.«


  »Muss beeindruckend sein.«


  »Und ob.« Freese nickte bitter. »Aber dann kriegst du einen Eisenträger auf den Kopf und deine Mutter einen Schlaganfall, und wenn du denkst, das wäre schon schlimm genug …« Unversehens begann er zu weinen. Auf eine trockene Art, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Elias fiel nichts mehr ein, was er hätte sagen können. Er wusste nur, dass er gern Olly an seiner Seite gehabt hätte. Oder Hedda. Irgendjemanden. Seine Mutter. Er sah, wie sich Jann Freeses Armmuskeln anspannten. Der Mann war nicht kleinzukriegen. Er schluckte und riss sich zusammen. Sein Gesicht war nass, als er den Kopf hob, aber der Blick fest. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu informieren. Ich weiß, dass Sie das nicht müssten. Aber nehmen Sie's mir nicht übel, ich glaube, ich wäre jetzt gern allein.«


  Elias ging zur Tür und versuchte, nicht allzu erleichtert zu wirken, dass er das Elend hinter sich lassen konnte. »Kommen Sie gut durch die Nacht«, sagte er. »Die Kleine braucht Sie. Irgendwann wird es besser.« Er ging mit dem Gefühl, ein emotionaler Trottel zu sein.


  


  Kramer besaß kein Alibi, und wenn seine Sängerin ermordet worden wäre, hätten sie ihn auf der Stelle festgenommen. Aber bis auf den einen Besuch, den Almuth Freese ihm abgestattet hatte, ließen sich keine weiteren privaten Verbindungen finden. Die Fasern seiner Kleidung oder seine DNA auf Imkes nasser Jacke, die ihnen das Kriminaltechnische Institut vielleicht bestätigen würde, ließen sich mit seinem Bemühen erklären, das bewusstlose Mädchen zu beatmen oder was immer er unternommen hatte, als er sie reglos im Gebüsch fand. Im Haus von Almuth Freeses Eltern hatte man keinen Hinweis auf ihn gefunden, der Spürhund war ratlos durch die Räume geirrt.


  »Kaschemme!«, sagte Hedda, obwohl der Spürhund auch mit seinem Geruch in der Nase in Almuths Haus nicht hatte anschlagen wollen. Sie saßen im Frühstücksraum und kauten auf Brötchen, die trocken schmeckten.


  Ulf meldete sich für einen Besuch bei Brodersen. »Der Mann ist mir nicht geheuer«, meinte er, wohl weil er sich ärgerte, dass das Akkordeonorchester ihn mit dem falschen Alibi blamiert hatte. Er ließ sich auch von dem Hinweis, dass der Seemann wohl kaum für den Überfall auf Imke verantwortlich sein konnte, nicht beirren. Hedda erklärte sich bereit, ihn zu begleiten.


  »Du hast übrigens schon zweiundzwanzig Freundschaftsanfragen«, sagte sie zu Elias, als sie ihre Tupperdose in die Handtasche stopfte. »Ich hab erst mal allen zugestimmt. Kann ja sein, dass wir über die Kids an weitere Informationen kommen. Die ziehen sich in diesen Foren nackt aus, weil sie zu bescheuert sind, um weiter als einen Klick zu denken.«


  »Zweiundzwanzig?«, ächzte Elias.


  Als er sich an seinen Schreibtisch setzte und auf seinem eigenen PC nachschaute, wie sich die Facebookgeschichte entwickelte, entdeckte er, dass auch Sven gern sein Freund sein wollte.


  »Du bist bei Facebook?«, fragte er über den Schreibtisch, wo sein Kollege gerade Daten abglich.


  »Klar, da poste ich Fotos von den Kindern und krieg welche von meinem Bruder aus Bayern – total praktisch.« Sven kam rüber und betätigte die Buttons, mit denen Elias sein Freundschaftsangebot annahm. Ein paar Minuten später bekam Elias eine Nachricht. Sven wollte, dass er das neueste Foto von Dorothee, Lena und Sina mit Gefällt mir kommentierte.


  »Nö«, sagte Elias und zog seine Jacke an, um nach Backemoor zu fahren, wo immer noch der Rinderdiebstahl der Aufklärung harrte. Er bat Reinert, ihn zu begleiten. Da konnte er zumindest sicher sein, dass ihn kein Freundschaftsbegehren ansprang.


  


  Jakob Siefken war gerade beim Mittagschlaf gewesen, als sie klingelten. Er öffnete ihnen in Socken und Unterhose, darüber ein nachlässig zusammengeraffter Bademantel, und rieb sich die Augen wach. Schon wieder die Kripo, na so was.


  »Sabine ist weg.«


  »Und wohin bitte?«, fragte Elias. Er hatte keine Lust, sich ein weiteres Mal vertrösten zu lassen. Notfalls würde er auch zu Edeka fahren.


  »Ich denk mal, in ihrem Schießstand.«


  »Bitte?«


  »Na, sie macht da so ein schoint advenscha, keine Ahnung, da bin ich nicht mehr jung genug, um das zu kapieren.«


  Ein Schuss zerriss die Mittagsstille, ein zweiter, ein dritter. Vögel flogen auf, auch ein Huhn, das allerdings nur bis zur Heckenkante kam. »Auf der anderen Seite vom Hof?«, fragte Elias, der sich am Knall orientierte.


  »Sabine ist ein guter Mensch«, sagte Siefken und schloss die Tür, um weiter seinem Mittagschlaf zu frönen.


  


  Die so Gelobte stand in einer Scheune, deren Wände mit gestapelten Strohballen ausgepolstert waren. Ein Weib mit einem Brustkorb wie Iron Man, mit präzisem Militärhaarschnitt, einer Hose in Tarnfarben, einem groben Strickpulli und nackten Füßen, die in Birkenstocklatschen steckten. Sie war schätzungsweise dreißig Jahre jünger als der alte Siefken. Mindestens. Wie mochten zwei so verschiedene Menschen zueinandergefunden haben? Eine Geiselnahme mit anschließender Verschleppung vor einen Altar war Elias' erste Eingebung.


  Sabine Siefken hatte einen Gehörschutz aufgesetzt. In den Händen hielt sie eine Walther KK300, mit der sie auf einen Strohkameraden ballerte, dessen Hemd sie bereits in Fetzen geschossen hatte. Der Strohmann besaß acht Kollegen, die, ebenfalls bekleidet und jeder mit einer Schießscheibe auf der Brust, ihrer Exekution harrten. Die Luft schwirrte von allergieauslösenden Substanzen, es roch so muffig, dass man kaum atmen konnte. Elias musste husten und … Donnerwetter! Sabine Siefken ließ sich zu Boden fallen, rollte blitzschnell über die Schulter, und im nächsten Moment starrte er in den Lauf ihres Gewehrs.


  »Polizei, legen Sie die Waffe weg«, sagte Elias, so wie man es ihm beigebracht hatte, nur ein bisschen heiserer.


  »Wer fordert das?«


  Elias nannte seinen Namen und den seines Kollegen, und als Sabine immer noch grimmig guckte, zückte er seinen Ausweis. Um ihn anzusehen, musste sie sich erheben und ihr Gewehr beiseitelegen. Sie tat es sichtlich ungern. Misstrauisch musterte sie das eingeschweißte Dokument, verglich das Foto mit Elias' Visage und nickte schließlich. »Nichts für ungut, aber ich bin bestohlen worden. Das macht misstrauisch.«


  »Und genau deshalb sind wir hier.«


  »Klasse Tempo. Echt, da freu ich mich ja als Bürgerin.« Sie steckte sich eine Marlboro an, von deren Packung ihnen ein Totenschädel entgegengrinste.


  »Wir haben viel um die Ohren«, entschuldigte sich Elias. »Aber nun sind wir hier und würden uns gern informieren.«


  »Ist leider zu spät, Jungs. Ich habe nämlich beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«


  Elias schüttelte den Kopf. »Schlechte Idee. Ganz schlecht. Das Gewaltmonopol in Deutschland liegt beim Staat.«


  »Echt?«, konterte Sabine höhnisch. War ihr eigentlich klar, dass sie mit einem glimmenden Tabakstengel in einer Scheune saß, deren Boden von Stroh und anderem brennbaren Zeug bedeckt war? Wieder tauchte das schwarze P vor Elias' innerem Auge auf, aber er konnte natürlich nicht jedes sonderbare Verhalten als Psychopathie stigmatisieren. Sabine Siefken war wohl einfach nicht besonders helle.


  Er zückte seinen Notizblock. »Dann erzählen Sie mal.«


  »Was denn?«


  »Um was für Kühe handelt es sich?«


  »Was?«


  »Die Rasse?«


  Verblüfft starrte sie ihn an. »Wollen Sie mich verscheißern?«


  »Wie sollen wir fahnden, wenn wir nicht wissen, wonach?«, fragte er geduldig.


  »Um Kanteng-Kühe.«


  Das hörte sich exotisch an. Elias hätte eher mit Holsteinkühen oder Ähnlichem gerechnet. Wahrscheinlich waren diese Viecher besonders wertvoll gewesen. Zucht oder so. Er fragte danach.


  »Klar wollte ich züchten. Was denn sonst?«


  »Schreibt man Kanteng mit oder ohne h?«


  »Ohne.«


  »Und wann wurden die Tiere gestohlen?«


  »Am 27. September zwischen 7.56 und 18.37 Uhr.«


  Elias linste über seinen Block, um zu sehen, ob die Frau ihn veralberte, aber sie blickte ihn ernst und kooperationswillig an.


  »Wie viele Rinder waren es?«


  »Siebenundvierzig.«


  Genau, das wusste er schon. »Können Sie den Wert des Diebesguts schätzen?«


  »Das ist eine ordentliche Summe.«


  »In Zahlen?«


  »Mann, da müsste ich schauen. Wissen Sie was? Ich glaube, da waren Chinesen am Werk.«


  »Bitte?«


  »Die chinesische Mafia. Ich bin sicher, es waren die verdammten Schlitzaugen.« Sabine Siefken klang genervt. Sie stand auf, lud ihre Walther nach und ballerte noch ein paar Schüsse auf den lädierten Strohmann.


  »Warum Chinesen?«, fragte Elias.


  »Weil die dafür berüchtigt sind. Sie haben nicht viel Ahnung, was? Das wird alles von China aus organisiert.«


  Reinert nahm eine der Hände, die er sich wegen des Lärms gegen die Ohren gepresst hatte, herunter und tippte gegen seine Stirn. Genau, da waren sie einer Meinung.


  Als Sabine Siefken sich müde geballert hatte, wandte sie sich wieder zu ihnen um. »Noch was?«


  »Hilfreich wäre eine Beschreibung der Kühe. Am besten ein Foto.«


  »Verscheißern Sie mich?«, fragte sie erneut.


  »Auf keinen Fall«, sagte Elias, obwohl er es ja doch tat. Eine Kuh, die in ein Kotelett verwandelt worden war, ließ sich beim besten Willen nicht mehr identifizieren. Außerdem hätte er sich auch ein Bild der entsprechenden Rasse aus dem Internet herunterladen können. Kühe sahen schließlich alle gleich aus.


  »Ich maile Ihnen ein Foto.« Sabine Siefken lud ihre Walther nach, und sie beschlossen, sie in Frieden zu lassen.


  


  »Weißt du was? Unser Job kommt mir manchmal vor, als würden wir durch einen Morast laufen«, sagte Reinert, als sie zum Wagen zurückkehrten, der am Sieltief stand. »Man ackert und strengt sich an, gerät aber irgendwie immer nur noch tiefer in die Pampe, bis man gar nichts mehr weiß.«


  »Meinst du jetzt die Kühe oder unseren Mordfall?«


  »Die Morde. Mal ehrlich: Was haben wir denn schon rausgefunden? Wir kommen nicht voran.«


  Aber da hatte er unrecht. Sie kamen sehr wohl voran. Allerdings erst, nachdem Jann Freese mit Paula nach Leverkusen zurückgekehrt und dort ein wenig zur Ruhe gekommen war und sich schließlich ernsthaft Gedanken über den Mörder seiner Frau und seines Sohnes zu machen begann.
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  Und eigentlich sogar schon vorher. Sie fanden nämlich in Hans Brodersens Häuschen ein weiteres interessantes Puzzleteil.


  Als Ulf und Hedda den Seemann in seinem Ditzumer Haus besuchten, hatten die beiden sich ein nur halb legales, aber immer wieder prächtig funktionierendes Spiel zurechtgelegt. Hedda verwickelte Brodersen in ein Gespräch über die Tücken der See – sie hatte sich vorher im Internet kundig gemacht –, und Ulf fragte nach dem Klo.


  »Weil du dich heimlich bei mir umsehen willst, was?«, meinte Brodersen, der ja nicht auf den Kopf gefallen war.


  Ulf hatte widersprochen. »Wir haben das Haus doch schon durchsucht.«


  Und weil das stimmte, hatte er die Erlaubnis zum Pinkeln bekommen. Er hatte inzwischen schon gar keine Lust mehr gehabt, sich umzusehen, weil er nämlich ahnte, dass er nichts finden würde, aber er begab sich trotzdem zum Bad, das am Ende des Flurs lag. Und weil er nicht gern als Lügner dastehen wollte, stellte er sich für einen raschen Guss vor das nicht besonders saubere WC. Dabei fiel sein Blick auf ein Katzenklo in einer Ecke. Eine Plastikwanne voller klebriger, stinkender Streu. Nun hatte Ulf bei seiner Vernehmung der Akkordeongruppe erfahren, dass Brodersen gerade Kummer hatte, weil seine Katze mit einem Rollerfahrer kollidiert und gestorben war. Wieso also stand dieses Katzenklo noch hier?


  Man hätte darauf verschiedene Antworten geben können. Vielleicht hatte Brodersen sich eine neue Katze angeschafft. Oder er besaß mehrere Katzen. Die Wahrheit war wie meist viel schlichter: Brodersen putzte sein Haus nur alle acht Wochen, und zwar an jedem letzten Samstag in jedem ungeraden Monat. Das war sein Rhythmus, da war er konsequent. Und deshalb hatte er das Klo eben noch nicht gesäubert und fortgeräumt. Und daher fand Ulf, als er beherzt in die Spreu griff, aus einem kriminalistischen Instinkt heraus, den er auf seine jahrelange Erfahrung im Dienst der Verbrechensaufklärung zurückführte, einen BH.


  Einen zarten dunkelblauen BH mit Spitze. Na, das war doch was, Donnerwetter!


  Ulfs Polizistenherz frohlockte. Er stopfte den BH zuerst in einen Plastikbeutel, den er vorsorglich mitgebracht hatte, und dann in die Tasche seines Friesennerzes. Und da ihn die Begeisterung und der Wunsch, Brodersen endlich die Sache mit dem falschen Alibi heimzuzahlen, wie auf Flügeln trug, brachte er das Beweisstück eigenhändig nach Hannover zum Kriminaltechnischen Institut, mit der Bitte, es vordringlich zu behandeln.


  Natürlich hatte er keine Chance. Es würde einige Wochen dauern, ehe man von dort eine Analyse bekam. Aber da sie in ihrer Asservatenkammer einen BH von Almuth fanden, der baugleich mit dem aus Ditzum war (Größe 75, KörbchengrößeB, dunkelblaue Mikrofaser, Marke Lascana, mit Bügel), gingen sie davon aus, dass Almuth Freese sich tatsächlich in Brodersens Haus ihrer Unterwäsche entledigt hatte. Oder dass ihr der BH anderweitig von Brodersen entwendet worden war.


  Olly weigerte sich allerdings, einen Haftbefehl zu beantragen. Dieses Mal wollte sie auf Nummer sicher gehen. Und mit Vernehmungen sollten sie auch vorsichtig sein. Den Mann nur nicht aufscheuchen. Den BH im Katzenklo schien er ja vergessen zu haben, also fühlte er sich nicht unter Druck und würde deshalb sicher auch nicht untertauchen. Jedenfalls hatten sie endlich wieder eine heiße Spur.


  Oder bildeten es sich zumindest ein, bis zum Morgen des 4.November, als Jann Freese anrief und den ganzen Fall auf den Kopf stellte.


  Er wollte mit Elias sprechen. Nein, unbedingt mit ihm selbst, weil er – Verzeihung, das sei nichts Persönliches und solle auch kein Urteil über irgendjemanden darstellen – zu diesem Mann Vertrauen gefasst habe. Seine Bitte, die er Harm gegenüber äußerte, kam natürlich nicht gut an, und daher war es kein Wunder, dass sich ein Pulk von Kollegen um Elias’ Schreibtisch versammelte, als der den Anruf entgegennahm. Elias stellte den Lautsprecher an – das Vertrauen seiner Kollegen war ihm wichtiger als das eines Zeugen.


  »Paula geht es gut«, erklärte Freese auf seine Nachfrage, und das schien zu stimmen, denn man hörte die Kleine im Hintergrund reden, als würde sie mit einer Puppe spielen oder was auch immer Kinder machten, wenn sie Zeit hatten. Hastig sprach er weiter: »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Gern«, sagte Elias und wartete.


  »Nein, nein, so geht das nicht. Die Sache ist nämlich … heikel.« Pause. Paula begann zu weinen, vermutlich ging Freese zu ihr und nahm sie auf den Arm. Sie hörten seine tröstende Stimme.


  »Die Sache ist heikel«, wiederholte er, als er ans Telefon zurückkehrte. »Denn wissen Sie: Vielleicht irre ich mich ja auch. Und das wäre furchtbar …« Paula weinte lauter. »Ich muss Sie persönlich sprechen.«


  »Klar«, sagte Elias.


  »Ich könnte natürlich zu Ihnen kommen, also nach Leer. Das würde allerdings ein paar Tage dauern, weil Paula gerade … pschscht …«, murmelte er.


  »Du fährst zu ihm«, zischte Sven, der wusste, wie unbeweglich man mit Kindern war.


  »Wissen Sie, die Kleine soll in den Kindergarten zurück. Morgen ist ihr erster Tag. Und die Psychologin meinte … Ist gut, Paula, ist ja schon gut. Was?« Seine Stimme wurde lauter. »Nein, Mama, ich kann gerade nicht. Ich telefoniere … Ja, Mama, gleich, nur einen Moment … Hören Sie, Herr Schröder. Es kann sein, dass sich alles vernünftig erklären lässt. So ist es doch meist, oder?«


  »In welche Richtung geht es denn?«


  Paulas Quengeln wurde zu einem durchdringenden Gebrüll. Eine weibliche Stimme ertönte. Die von Gertrud, der Pflegerin. »Soll ich die Kleine nehmen, Herr Freese?«


  »Besser nicht. Sie klammert gerade so.«


  »Sag ihm, du kommst nach Leverkusen«, bestimmte Harm. Es war ja offensichtlich, dass bei Freeses die Hütte brannte, und sie waren keine Unmenschen. Alle nickten. Elias gab das Angebot weiter.


  »Vielen Dank. Ich werde allerdings die nächsten Tage bei Paula im Kindergarten sein. Wegen der Eingewöhnung.«


  »Wie ist denn die Adresse?«


  »Macht Ihnen die Fahrt wirklich nichts aus?«


  Die Kollegen schüttelten unisono den Kopf. Also verabredete man sich für den nächsten Tag um elf Uhr.


  


  Natürlich bewegte die Kommissare die Frage, was Jann Freese ihnen mitzuteilen hatte. Sie gingen davon aus, dass es um Hans Brodersen ging. Vielleicht hatte Freese einen Brief gefunden, den Brodersen an Almuth geschrieben hatte. Lass dich scheiden. Ich kann ohne dich nicht leben … Der Kreis begann sich zu schließen.


  Jemand hupte. Elias, der gerade Feierabend gemacht hatte, schaute sich auf dem Parkplatz der PI um. Es war kalt geworden, ein erster Vorgeschmack auf den Winter. Sogar einige Schneeflocken wirbelten schon durch die Abendluft. Er entdeckte Ollys roten Volvo.


  »Steig ein!«, schrie sie durchs runtergekurbelte Fenster. Er überquerte den Platz und ließ sich neben ihr auf den Sitz plumpsen. Sie jagte den Volvo durch den Abendverkehr wie der Teufel die verlorene Seele. Nach alter Gewohnheit überquerte sie Kreuzungen auch dann, wenn die Ampeln bereits Ochsenblutrot anzeigten, mit höchstens noch einem Hauch Orange. Allerdings fuhr sie nicht rücksichtlos. Für einen Hund, der blindgläubig über einen Zebrastreifen lief, legte sie eine Vollbremsung hin.


  »Hast du von Jann Freeses Anruf gehört?«, fragte Elias.


  Olly gab wieder Gas. »Nicht schießen, bevor ihr das Schwarze im Auge sehen könnt«, befahl sie.


  »Was?«


  »Ich habe ein mulmiges Gefühl.« Noch einmal rammte Olly den Fuß auf die Bremse und signalisierte einer Oma, die zittrig auf den Bürgersteig zurückgestolpert war, dass sie in Ruhe über die Straße könne. Die alte Dame wollte aber nicht. Also gab Olly wieder Gas.


  »Wie meinst du das mit dem mulmigen Gefühl?«


  »Ich kann's nicht erklären. Deshalb ist es ja ein Gefühl. Sonst wäre es ein Gedanke.«


  »Wo wollen wir eigentlich hin?«, fragte Elias.


  »In den EmsPark. Einkaufen. Wir kriegen morgen Abend Gäste. Die letzten Hochzeitsvorbereitungen besprechen, du weißt schon.«


  »Ach so.« Sie hatten bisher selten Gäste gehabt. Nur einer der Kollegen blieb manchmal auf ihrer Terrasse hängen, wenn es sich mitfahrtechnisch so ergab. Der bekam meist eine Leberwurststulle angeboten. »Wer kommt denn?«


  »Acht Leute. Ein paar aus meiner Familie und deine Mutter. Du, der ist noch was ganz Tolles wegen meines Kleides eingefallen.«


  Oh. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, ihr Blumen vorbeizubringen.


  »Du bist doch auch dabei, Elias, oder? Allein pack ich das nämlich nicht.«


  »Aber sicher, Olly.«


  »Gut.«


  


  Als sie den Supermarkt betraten, fühlte Elias sich verloren. Das Wort »Häppchen« geisterte durch seinen Kopf, ohne dass er damit etwas Bestimmtes hätte verbinden können. Seine Mutter hatte, wenn sich Besuch ansagte, immer ihren berühmten Nudel-Schinken-Salat gemacht, den er aber nicht gemocht hatte. Während Olly loslief und hektisch Salzgebäck und Schokokekse in den Einkaufswagen lud, rief er bei Harms Freundin Imogen an, in deren Haus er die schönste und außerdem einzige Party seines Lebens erlebt hatte, um sich schlau zu machen.


  »Ihr wollt feiern?«


  »Nicht richtig. Ollys Verwandtschaft kommt für eine Lagebesprechung.«


  »Wow. Wie aufregend. Langsam wird es ernst, was?« Imogen begann Rezeptvorschläge runterzurattern und Einkaufslisten zu erstellen, die er sich nicht merken und auch nicht aufschreiben konnte, weil er keinen Stift dabeihatte. Er war schon bald erschöpft. »Danke«, sagte er, als sie fertig war, legte auf und griff sich ebenfalls eine Packung Salzstangen. Olly war irgendwo zwischen den Regalen verschwunden. Er suchte sie, konnte sie aber nicht finden. Also zahlte er die Salzstangen und ging dann zu einem Blumengeschäft, das gegenüber lag.


  Maiglöckchen.


  Man brauchte sicher keine Kanone, um Blütenköpfe effektvoll auf das Haupt einer Braut zu befördern. Er stellte sich vor, dass es vielleicht über der Tür, durch die sie schreiten würden, ein Fenster gäbe, an dem man jemanden mit einer kräftigen Wurfhand abstellen könnte. Hilfsweise konnte man die Blumen sicher auch von den Seiten werfen. Da bräuchte man natürlich große Kerle. Harm vielleicht, und Reinert. Irgendwie würde er das schon hinkriegen. Auf jeden Fall sollte Olly an ihrem großen Tag glücklich sein, und mehr als den Maiglöckchenwunsch hatte sie ja nicht geäußert.


  Er sprach mit der Blumenhändlerin. Sie bekam glänzende Augen, als er von der Hochzeit und seinem Blumenwunsch erzählte. Doch, natürlich gab es Kanonen für so was. Ihre Patentante hatte eine. Eigentlich war sie für Konfetti gedacht, aber wenn man nicht ganze Sträuße feuern wollte, sondern sich auf Blütenblätter beschränkte … Das funktionierte bestimmt. Ihre Patentante hatte das Ding im Keller stehen und würde es bestimmt herleihen.


  Wären Maiglöckchen möglich?


  Keine Chance, im November. Aber Rosenblätter.


  Weiße Rosen vielleicht? Vom Aussehen unterschied sich das wahrscheinlich nicht groß, wenn man nicht gerade Biologe war.


  Ja, an weiße Rosen käme sie schon ran.


  Elias schluckte, als die Frau ihm den Preis nannte. Aber da war die Kanone von der Patentante ja schon inbegriffen. Und wenn er Olly damit glücklich machen konnte …


  


  Am folgenden Vormittag fuhr er mit Harm nach Leverkusen. Das Wetter war trostlos, die Natur nicht mehr golden, sondern am Zerbröseln und Sterben, die Straßen allerdings zum Glück trocken.


  Der Kindergarten nannte sich hier Zwergennest und wurde von etwa vierzig Kindern besucht, die offenbar in verschiedene Gruppen gehörten, nun aber miteinander auf dem kindergarteneigenen Spielplatz tobten, warm eingepackt, mit roten Gesichtern. Die Erzieherinnen, die nicht mittoben mochten, standen fröstelnd in den Ecken.


  Harm stellte sich als Mitarbeiter der Leeraner Kripo vor, man schüttelte Hände, eine Frau, die sich als Leiterin des Kindergartens outete, holte Jann Freese, und dann setzten sie sich zu dritt auf Kinderstühlchen um einen kleinen Tisch herum. Freese verrenkte seinen Hals, weil er nach Paula sehen wollte, die auf einem Nilpferd ritt, das auf einer riesigen Eisenspirale befestigt war.


  Dann kam er zur Sache. »Also, ich habe mir vorgestern die Post vorgenommen, die liegen geblieben ist. Irgendwann muss man ja anfangen, sich wieder zu kümmern, hab ich mir gedacht«, meinte er in einem Ton, als müsste er sich für seine Korrektheit entschuldigen.


  »Und?«, fragte Harm gespannt. Ein rosaroter Brief von Brodersen, gerichtet an Almuth, mit Beschwörungen, ihn nicht abzuservieren?


  Nein. Er war über eine Rechnung von der Hausärztin gestolpert, die er bei der Krankenkasse einreichen musste. »Meine Mutter ist privat versichert. Das hat damit zu tun, dass sie Beamtin war. Kennen Sie ja sicher. Und da hat man eben diese lästige Korrespondenz.«


  »Klar«, sagte Harm.


  Paula wurde von einem größeren Jungen mit Pausbäckchen von ihrem Nilpferd gezogen. Sie wehrte sich nicht, sondern begann laut zu weinen. Müsste man ihr beistehen? Die Polizei, dein Freund und Helfer? Elias bezwang seinen Drang aufzuspringen. Wenn hier Beistand vonnöten war, dann sollte der von den Erzieherinnen kommen. Die waren allerdings immer noch damit beschäftigt zu frieren. Vielleicht gehörte es auch zum pädagogischen Konzept, dass die Kleinen lernten, ihre Kämpfe selbst auszutragen.


  »… und dann fällt mein Blick auf das Datum«, sagte Jann.


  Elias merkte wieder auf.


  »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass meine Mutter ihren Anfall am 26. September hatte, am Freitag also, an dem Tag, als Almuth und Oliver …« Er schluckte und brauchte einen Moment, um seine Fassung zurückzuerlangen. »Das war auch meine Überzeugung gewesen. Paula sollte nämlich ein größeres Bett mit einem ausziehbaren Unterbett für Gäste bekommen, das wollte ich bei Ikea kaufen, aber ich wollte nicht freitags dorthin, weil am Wochenende immer so ein Gedrängel ist. Das ist ätzend, besonders an den Kassen.«


  »Verstehe«, sagte Elias und versuchte sich zu konzentrieren.


  »Deshalb war ich der Meinung, ich wäre am Donnerstag bei Ikea gewesen und am Freitag zu Hause. Infolgedessen nahm ich an, meine Mutter hätte ihren Anfall am Freitag gehabt – also so, wie ich es Ihnen geschildert habe. Aber auf der Rechnung, die Frau Dr. Scheffner ausgestellt hat und die ich einreichen wollte, steht, dass meine Mutter ihren Notfall am Donnerstag gehabt hat.«


  Sie starrten verdutzt auf den Mann, der mit dem Knie an die Kante des Tischchens stieß und unruhig auf dem Stühlchen herumrutschte. Hölle und Teufel, ruinierte da gerade schon wieder einer ihrer Verdächtigen sein eigenes Alibi?


  »Erst habe ich an ein Versehen gedacht. Aber Frau Dr.Scheffner ist … geradezu besessen akkurat. Und dann sind mir plötzlich noch andere Sachen eingefallen. Zum Beispiel, dass die Praxis von Frau Dr. Scheffner Freitagnachmittag überhaupt nicht geöffnet ist. Das ist ein Grundsatz von ihr, hat sie mir mal erzählt. Gegen eins, wenn der letzte Patient fort ist, macht sie Wochenende, um dem Burnout vorzubeugen. Ich kann sie also am Freitagnachmittag gar nicht in ihrer Praxis erreicht haben.«


  »Vielleicht hatte sie Notfälle, die sie aufgehalten haben«, sagte Elias. »Und Sie haben bei ihr angerufen, weil sie vor Aufregung den Wochentag nicht auf dem Schirm hatten.«


  »Genau das habe ich mir auch gedacht. Also habe ich meine Mutter gefragt. Sie ist hinfällig, aber im Kopf völlig fit, das ist Ihnen sicher aufgefallen. Sie hat gesagt, dass der Anfall am Donnerstag war. Weil ich ihr am Freitag nämlich von Ikea ein paar Zimtröllchen mitgebracht habe, die sie aber aus lauter Angst – der Schreck war ja gerade erst einen Tag her – nicht essen mochte. Und danach haben wir zusammen ferngesehen, hat sie gesagt. Kann ich mich auch noch dran erinnern. Irgend so eine Doku über die Viktoriafälle … Ich hab zur Sicherheit in der Fernsehzeitung nachgeschaut. Die Doku lief tatsächlich am Freitagnachmittag. Ich weiß noch, dass ich über der Sendung eingenickt bin und hinterher eine Tablette nehmen musste, weil ich auf dem Sofa einen steifen Hals bekommen hatte. O Gott, begreifen Sie das? Ich habe zu Hause auf dem Sofa gesessen, während Almuth und Oliver …« Freese brach ab und schaute zum Fenster. Seine Kiefer mahlten.


  Elias zückte sein Handy und suchte das Foto heraus, das er vom Praxiskalender aufgenommen hatte. Freitag, 26. September stand oben in fetter Schrift. Die Termine am Vormittag waren mit diversen blauen und schwarzen Kugelschreibern eingetragen worden. Der letzte um zwölf Uhr dreißig. Für die Nachmittagstermine hatte man dagegen ausschließlich einen dünnen blauen Kuli benutzt. Die Handschrift, in der sie notiert waren, unterschied sich von den anderen. Hätte ihm eigentlich auffallen müssen. Sie war steil und drückte – ohne dass er Grafologe gewesen wäre – Selbstsicherheit aus. Der Termin von Frau Freese war zwischen die übrigen Termine gequetscht worden. In einer Schrift, die krakeliger wirkte und ebenfalls keiner der Vormittagsschriften ähnelte. War das die selbstbewusste Schrift, nur absichtlich verstellt? Wie gesagt, er war kein Grafologe.


  Er reichte das Handy an Harm weiter und versuchte, die neuen Informationen zu verdauen. Hatte diese Scheffner also ihren Terminkalender gefälscht, um Jann Freese ein Alibi zu verschaffen? Aber warum hätte sie das tun sollen? Wie auch immer: Sie mussten auf jeden Fall überprüfen, welche Termine auf der Donnerstagseite des Kalenders standen.


  Harm reichte ihm das Handy zurück. »Hören Sie …«


  »Und da«, unterbrach ihn Jann Freese, »ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Auf einmal war mir alles klar.«


  Und dann erklärte er ihnen, warum seine Frau und sein Sohn vermutlich umgebracht worden waren.


  


  Es war Viertel vor zwölf. Dr. Scheffner würde bestimmt noch in ihrer Praxis zu tun haben. Also gingen sie zunächst etwas essen. Chinesisches Nudeleinerlei, das ihnen nicht schmeckte, in einem Einkaufszentrum, das sie deprimierte. Trotz Licht und Farben wirkte alles irgendwie grau.


  So viel unnötiges Leid, dachte Elias und hatte wieder die kleine Paula vor sich, die in ihrem Bettchen im Zimmer mit der hochgestellten Klinke lag, und das Wattenmeer, in dem die Würmer krochen. Er blickte auf den Teller mit den bleichen Nudeln und schob ihn beiseite, obwohl er kaum etwas gegessen hatte.


  Frau Dr. Scheffner also. Greta Scheffner. Die hagere Dame mit dem strengen Gesicht und der praktischen Frisur besaß einen Vornamen. Und wenn Jann Freese nicht gelogen hatte, bestürzende Leidenschaften.


  Es fing vor einem knappen Jahr an, hatte Jann ihnen erklärt. Greta hatte ihm das Du angeboten, und er hatte es verdutzt angenommen, obwohl er diese Vertraulichkeit eigentlich nicht ganz passend fand. Von da an kam Greta fast jede Woche irgendwann nach Feierabend vorbei, um nach seiner Mutter zu schauen, der es damals nicht gut ging. Anfangs hatte er es nett gefunden, auch weil seine Mutter sich so sehr darüber freute. Aber irgendwann fiel ihm auf, dass sie immer nur dienstags oder donnerstags klingelte, wenn Almuth bei ihrem Aerobic-Kurs war. Einmal hatte sie eine Flasche Sekt mitgebracht, da hatten sie gemeinsam mit seiner Mutter auf Gretas Geburtstag angestoßen. Das war ebenfalls verwirrend gewesen. Und dann hatte sie versucht, ihn zu küssen. Er war zu perplex gewesen, um zu reagieren. Sie war dann auch sofort gegangen, und später hatte er nicht gewusst, wie er sie darauf ansprechen sollte, und es wohl auch verdrängt, weil etwas Ähnliches nicht mehr vorgekommen war.


  »Woran denkst du?«, unterbrach Harm Elias’ Grübeln.


  »An Greta Scheffner.«


  »Schrecklich, wenn das, was Jann behauptet, stimmt.« Harm bestellte für sie beide gebackene Bananen. Sie schmeckten zu süß, aber Elias aß sie trotzdem, weil sein Magen knurrte. Es war erst kurz vor halb eins. Immer noch zu früh, um bei Greta vorzusprechen, deren Wartezimmer bestimmt brechend voll mit Patienten besetzt war.


  »Als ich bei Frau Dr. Scheffner in der Praxis war, hab ich sie nach Jann Freese und dem Mordtag gefragt«, sagte Elias. »Sie wusste, dass wir von der Polizei kamen, und hat sich wohl ausgerechnet, dass er ein Alibi braucht. Und weil sie in ihn verliebt ist, hat sie es ihm gegeben, ohne einen Schimmer, was genau los ist – wäre das nicht das Wahrscheinlichste?«


  »Oder Freese hat recht, und sie hat die Gelegenheit ergriffen, sich selbst eines zu verschaffen. Oder besser gesagt ihnen beiden, da sie ja angeblich verliebt ist.«


  »Ich war in jedem Fall ein Idiot. Ich habe ihr die Gelegenheit gegeben, den Termin von Jann Freeses Mutter nachzutragen.«


  »Sie muss ein Mensch sein, der schnell und entschlossen handelt.«


  Elias nickte. Er dachte an das schwarze P. Psychopathen handelten kühl und rasch und ohne große Angst vor den Folgen.


  Gerade als sie die Bananen verputzt hatten, stürmten ein paar Schüler durch die Gänge des Einkaufszentrums und drängelten sich vor einem Burgerimbiss. Einer von ihnen sah aus wie Kaschemme. Ob Imke schon wieder aufgewacht war? Furchtbar, wenn man sich vorstellte, wie sie allein durch die Nacht radelte und dann in dem einsamen Park stand, wo sie plötzlich – wie von einem Krimiautor bestellt – ihren Mörder vor sich hatte. Nun ja, hoffentlich nicht ihren Mörder – noch lebte sie ja.


  »Und woran denkst du nun?«, fragte Harm.


  Elias gab sich einen Ruck. Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf auch noch mit dieser Sache zu beschweren. »Kannst du mein Trauzeuge werden?«


  Harm begann zu lächeln. »Ist mir eine Ehre. Klar. Olly ist nämlich toll. Da hast du das große Los gezogen.«


  »An ihrem Auto pappt kein Aufkleber, dass sie auch für Tiere hält, aber sie tut es trotzdem«, sagte Elias, der an den Hund dachte.


  Harm nickte. »Raue Schale, Kern aus Butter.«


  »Nee, eher … Gibt es so was wie süßen Pfeffer?«


  »Hört sich komisch an.«


  »Wenn ja – das wäre die Mischung ihres Herzens.«


  »Wow!« Harm prostete ihm zu, und sie tranken ihre Gläser leer. »Ich glaube, ich ruf sie an und informiere sie über den neuen Stand der Dinge.«


  »Lieber nicht. Wir kriegen heut Abend Besuch. Ollys Verwandtschaft oder so. Sie hat den Kopf voll.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Olly eine Familie hat. Sie hat noch nie jemanden erwähnt.«


  »Bei mir auch nicht. Deshalb ist es ja so wichtig.«


  »Natürlich.«


  »Meine Mutter ist auch eingeladen.«


  Der Kellner kam. Sie zahlten und machten sich auf den Weg. Harm wich einer Frau mit einem Rollator aus und ging zur Rolltreppe.


  »Wenn Jann Freese diese Scheffner um das falsche Alibi gebeten hätte, dann wäre es unlogisch, uns nun darauf aufmerksam zu machen.«


  »Wir werden veralbert«, sagte Elias. »Wir müssen nur rausfinden, von wem.«


  


  Sie hatten sich nicht angemeldet, um das Überraschungsmoment für sich zu haben. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Es war Mittwoch, und Frau Dr. Scheffner besuchte Mittwochnachmittags ihre bettlägerigen Patienten. Welche, das konnte die hübsche Reinigungskraft mit dem bayerischen Akzent, die mit einem Desinfektionslappen die Plastikstühle im Wartezimmer säuberte, allerdings nicht sagen. Die Frau Doktor war gerade erst gegangen. Und sie kam anschließend immer noch einmal in die Praxis zurück, um ihre Besuche zu dokumentieren.


  Na gut. Harm und Elias nutzten die Zeit, um bei der Mutter von Jann Freese vorbeizuschauen. Sie öffnete ihnen selbst die Tür mit einer Art Fernbedienung, die Gertrud ihr besorgt hatte. Ein tolles Teil war das, sie führte es ihnen vor, und es funktionierte tadellos. »Das ist besonders praktisch, wenn Pakete kommen«, erzählte sie. »Aber wenn Sie Jann sprechen wollen – der ist leider noch nicht da, er geht wohl erst mit Paula einkaufen.«


  Die Stimmung der alten Dame trübte sich ein, als sie sie auf die beiden Tage ansprachen, die ihnen auf der Seele lagen. Ja, ihr Jann war tatsächlich am Donnerstag vor dem Mord bei Ikea gewesen und am Freitag zu Hause. Sie zeigte ihnen die Zimtröllchen, die sie immer noch nicht angerührt hatte, aus Angst vor dem Zucker darin.


  Und der Film?


  Frau Freese schwärmte, wenn auch gedämpft, von den Viktoriafällen. Afrika war ein beeindruckender Kontinent, trotz der vielen Kriege. Ja, sie hatte die Dokumentation gemeinsam mit ihrem Sohn angeschaut. Jann war leider darüber eingenickt, er schaute lieber Krimis, da hatten sie unterschiedliche Vorlieben. Und nachher hatte er auch noch eine Nackenverspannung gehabt. Da hatte sie ihm eine ihrer Tabletten aufgenötigt. Die wollte er erst nicht nehmen, aber man wusste doch, dass sich so was schnell verfestigte.


  Und die Frau Dr. Scheffner?


  Nein, die war am Freitag nicht bei ihnen gewesen. Warum auch? Es war ja alles in Ordnung gewesen, und wegen einer Verspannung bestellte man sich doch keinen Arzt ins Haus. »Jann ist so ein lieber Junge. Und er war so glücklich mit Almuth. Die arme Paula … ach, und Oliver«, sagte Frau Freese und begann aus Trauer und Müdigkeit zu weinen. Sie überließen es der emsigen Gertrud Mücke, die gerade in diesem Moment klingelte, sie wieder aufzurichten.


  


  »Es wird knapp mit eurem Besuch«, sagte Harm, als es fünf Uhr durch war und sie immer noch im Auto vor der Praxis ausharrten. »Ruf lieber bei Olly an, damit sie sich darauf einstellen kann.«


  »Ach was, das schaffen wir schon rechtzeitig.«


  Um halb sechs Uhr verließ die bayerische Reinigungskraft das Haus. Sie hielten sie an. Und erfuhren, dass die Frau Doktor gelegentlich nach den Krankenbesuchen ins Fitnessstudio ging, um den Stress wegzuhanteln. Dann konnte es schon mal länger dauern mit der Rückkehr in die Praxis.


  »In welches?«, fragte Harm ohne Hoffnung auf eine Antwort.


  »Ins Fit4Ladies. Otto-Müller-Straße, Nummer weiß ich nicht. Da gehe ich auch hin. Eigentlich hab ich es ihr sogar empfohlen«, meinte die Reinigungskraft lachend und wackelte ein wenig mit dem Hintern, als sie ging. Ein sehr hübscher Hintern.


  »Ruf besser doch bei Olly durch«, sagte Harm, nachdem er sich wieder ins Auto gequetscht hatte und den Navi einstellte.


  »Quatsch. Wir fahren nachher einfach ein bisschen schneller. Ist doch nichts los, auf dem Ostfriesenspieß. Da ist noch alles drin.«


  


  Greta Scheffner besaß einen gestählten Körper – so viel war zu erkennen, als sie den nach Schweiß und Folter riechenden Trainingsraum der Fit4Ladies aufsuchten. Sie strampelte gerade auf einem Rad ohne Räder, dafür mit einem Monitor, den sie eisenhart im Blick behielt. Ihre Sportklamotten wirkten edel, wenn man sie mit denen der anderen Damen verglich, die sich an den Geräten abrackerten, waren aber genauso durchgeschwitzt.


  »Ich hab den Sportunterricht immer gehasst«, sagte Elias.


  »Echt? Ich fand's klasse.« Harm wollte gleich zu ihrer Zeugin, wurde aber aufgehalten.


  »Analphabeten oder was?«, schnauzte sie jemand von hinten an. »Hier ist nur for Ladies. Haut ab, Jungs!« Die Frau, die sie rauswerfen wollte, ähnelte Inge Meysel, nur dass sie aus schieren Muskeln bestand und Pranken wie Baggerschaufeln hatte. In Elias' Kopf tauchten nebulöse Bilder seiner Kindheit auf. Wie er aus Angst vor der Schwerkraft bei den Rädern, die er schlug, kaum die Beine hochbekam. Wie er hilflos am Reck hing und Jacqueline Sindermann sich über ihn totlachte. Ähnelte Inge Meysel seiner damaligen Sportlehrerin? Er lächelte sie an, um zu überspielen, wie wenig er sie leiden konnte.


  »Habt ihr was an den Ohren? Ich habe gesagt: Verschwindet!«


  Er stellte sein Lächeln wieder ein. Kindheit war Mist.


  Harm zückte den Ausweis und fragte den Drachen nach Greta Scheffner. Sie murrte, kam aber wenig später mit der Ärztin zurück, die sie mit einem wachsamen Blick ins Auge fasste, als versuchte sie, die Lage einzuschätzen.


  Harm reichte ihr die Hand. »Bitte ziehen Sie sich an. Sie müssen uns begleiten.«


  »Bin ich verhaftet, oder was?«


  »Aber woher denn!« Harm lächelte mit falscher Leutseligkeit. »Wir haben nur einige Fragen, die wir Ihnen allerdings gern in Ihrer Praxis stellen würden.« Wo nämlich Gretas Terminkalender lag, mit dem sie sie dann konfrontieren könnten. Bestens.


  Die Ärztin lächelte, die Muskeln unter ihrer Haut bewegten sich. Sie sah tatsächlich aus, als würde sie sich einen Kerl, an dem sie interessiert war, schnappen wie das Krokodil das Babyzebra. Und als könnte sie problemlos eine andere Frau, die zudem durch einen Säugling in der Beweglichkeit eingeschränkt war, auf einer Sandbank festhalten, bis es für eine Flucht zu spät war. Das war Elias' Einschätzung, die er aber fairerweise auf den Anblick der Sportgeräte und den Schweißgeruch zurückführte.


  


  Eine halbe Stunde später standen sie wieder im Empfangsbereich der Praxis, die jetzt blitzte und nach Reinigungsmittel roch. Elias hielt den Kalender in der Hand. Am Donnerstag, dem 25. September war Gretas Praxis rappelvoll gewesen. Er fand am Rand des Blattes die Notiz, die er suchte. 16:15 Notfall A. Freese. Harm, der neben ihm stand, blätterte zum Freitag weiter, wo der Notfall Anneliese Freese ein zweites Mal vermerkt worden war, in der verdächtigen Schrift, die sie jetzt regelrecht ansprang.


  »Es waren zwei Notfälle hintereinander – so etwas kommt vor«, erklärte Greta Scheffner auf ihre Frage kühl.


  »Glaube ich nicht«, sagte Harm.


  Frau Dr. Scheffner wollte den Kalender wieder an sich nehmen, aber nichts da. Der war jetzt ein Beweisstück. Sie starrte Elias pikiert an. »Was wollen Sie mir eigentlich unterstellen?«


  »Einen Mord. Einen Doppelmord. Den Mord an Almuth und Oliver Freese.«


  Sie lachte. Baff vor Unglauben? Panisch? Eiskalt? Das P, das durch Elias' Kopf geisterte, verzerrte seine Wahrnehmung. »Warum lachen Sie?«, fragte er.


  »Weil das ein kompletter Blödsinn ist. Ich weiß überhaupt nicht, wie Sie darauf kommen. Sie müssen mit Ihren Ermittlungen ganz schön in der Sackgasse stecken.«


  »Der Verdacht wurde von Herrn Freese geäußert«, sagte Harm.


  Sie beobachteten Greta Scheffner scharf. Die Ärztin blieb gelassen. »Das lügen Sie.«


  »Ist nicht unsere Art..«


  Die Frau lachte verächtlich. »Ich kenne Jann. Ich kenne ihn sogar sehr gut. Es würde ihm nicht im Traum einfallen …«


  »Vielleicht sollten wir uns setzen«, schlug Elias vor und öffnete die Tür zum Wartezimmer. Es war kurz vor sieben und draußen stockdunkel. Er knipste das Licht an und suchte seinen Stuhl so aus, dass das Gesicht von Frau Dr. Scheffner auf der Bankreihe gegenüber von der Deckenlampe angeleuchtet werden würde.


  Die Ärztin setzte sich aber nicht, sondern lief um den kleinen Tisch in der Mitte des Raums herum, auf dem die üblichen Zeitschriften auslagen, während sie zu reden begann. »Sie haben sich einwickeln lassen. Wetten?« Ein Babybeißring aus Plastik, den jemand vergessen und den die bayerische Putzdame übersehen hatte, wurde unter ihrem Schuh zermalmt. Frau Dr. Scheffner stutzte kaum und lief weiter. »Sie kennen Almuth gar nicht, aber Sie haben offenbar alles, was man über sie sagt, blind für bare Münze genommen. Ich habe mir schon gedacht, dass es so kommen würde. Almuth, die Supermami. Almuth, die Topgattin, die sich für den kranken Ehemann aufopfert. Die sich auch noch die Schwiegermutter aufhalsen lässt. Und wie süß sie mit den Kindern ist …« Ihr Lachen klang wie ein Anspucken. Lag Freese mit seiner Befürchtung also richtig? Mord aus Eifersucht?


  Greta Scheffner blieb neben dem Fenster stehen und wischte eine unsichtbare Fluse von der Jacke. »Zuerst hab ich das übrigens auch geglaubt. Aber als Ärztin ist man gewohnt, genau hinzuschauen. Verstehen Sie? Man kriegt den klaren Blick. Man sieht unter die Oberfläche. Und wissen Sie, was ich dort gefunden habe?«


  Nein, aber sie wollten es unbedingt erfahren.


  »Dieses Superweib war eine Schlampe!«


  »Wie ist das bitte genau zu verstehen?«, fragte Harm.


  Die Ärztin spreizte die Finger zum Zählen. »Also, erstens: Es war Jann, der sich um alles gekümmert hat. Um die Kinder, den Haushalt, um seine Mutter …«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er es mir selbst gesagt hat. Nicht direkt, aber ich habe es aus seinen Andeutungen gehört.«


  »Was hat er denn angedeutet?«


  Frau Dr. Scheffner dachte strukturiert. Sie hatte erstens gesagt, jetzt wollte sie auch zum nächsten kommen. »Zweitens: Sie ist fremdgegangen.«


  Da die Ärztin in einem unglücklichen Blickwinkel stand, konnte Elias ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Aber den seines Kollegen. Dort leuchtete jähe Freude auf. »Können Sie das beweisen?«


  »Natürlich«, erklärte die Frau. Sie drängte sich an Harm vorbei und ging in eines ihrer beiden Sprechzimmer. Dort kramte sie in einem Aktenschrank, holte eine Mappe heraus und reichte ihnen ein Blatt bedrucktes Papier. Labordaten. Damit kannten sie sich nicht aus, aber den Namen oben in der Ecke konnten sie lesen. Harm, dem sie das Papier in die Hand gedrückt hatte, sprach ihn laut aus: Oliver Freese.


  »Nun?«, triumphierte Greta Scheffner.


  »Geben Sie uns einen Tipp.«


  »Es ist eine Blutgruppenbestimmung.« Die Ärztin kramte erneut. Harm bekam drei weitere Zettel überreicht. Paula Freese, Almuth Freese, Jann Freese. »Sehen Sie? Jann und Almuth haben dieselbe Blutgruppe, nämlich 0. Paula ebenfalls. Sie kann also ein gemeinsames Kind von ihnen sein. Aber Oliver hat AB.«


  »Falsche Blutgruppe für Jann«, sagte Elias. Ganz blöd war man ja nicht.


  Es gab ein kurzes Handgemenge, als Harm die Beweisstücke einsteckte, obwohl Greta Scheffner sie wieder zurückhaben wollte. Schließlich gab sie nach. »Ich hatte Jann mit der Blutgruppenunvereinbarkeit konfrontiert, weil … Es ist doch schändlich, einen Mann in dem Glauben zu lassen, er sei der Vater eines Sohnes, der ihm in Wirklichkeit als Kuckuckskind ins Nest gelegt wurde. Schon aus finanziellen Gründen.« Sie glühte vor Eifersucht.


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Er wollte es nicht wahrhaben.«


  »Wissen Sie, ob er anderswo eine Kontrolluntersuchung hat vornehmen lassen? Einen Vaterschaftstest oder so?«


  »Das glaube ich nicht. Er hat sich anfangs ja mit Händen und Füßen gegen die Wahrheit gewehrt, hat hier in diesem Zimmer sogar Papiere zerrissen. Aber dann …« Ihre Stimme besaß ein reiches Spektrum. Plötzlich klang sie weich, zärtlich. »Wir haben uns ineinander verliebt«, flüsterte sie. Ihr Blick wanderte in die Ferne. Verweilte wohl im Paradies d'amour. Und kehrte unwillig zu den Kommissaren zurück. »Was ist?« Offenbar hatte sie die Zweifel in ihren Gesichtern wahrgenommen. »Ich weiß, das muss sich überraschend anhören, aber es ist einfach passiert. Ganz allmählich. Zuerst war Jann noch völlig blockiert. Er hatte Almuth ja geliebt, und ihr Verhalten hatte ihn zutiefst verletzt. Aber nach und nach ging etwas in ihm kaputt, und da hat er angefangen, sich mir zu öffnen, und dann …«


  »Mit wem?«, fragte Elias.


  »Was?«


  »Mit wem hat Almuth ihn betrogen?«


  »Mit einem ihrer Verwandten, glaube ich. Darüber wollte er nicht reden.«


  Brodersen, dachte Elias.


  »Was passierte dann?«, fragte Harm.


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Doch«, sagte Harm.


  Zum Glück war Frau Dr. Scheffner intelligent genug, darüber keine Debatte loszutreten. »Wie gesagt: Unsere Zuneigung wuchs. Es hatte nichts mehr mit Almuth zu tun. Die war für Jann gestorben. Nein, wir spürten eine Seelenverwandtschaft, die bei jedem Treffen stärker wurde. Jann fing an, mich in der Mittagspause zu besuchen. Wir sind spazieren gegangen.«


  Harm versuchte seine Überraschung zu verbergen. »Wie oft?«


  »Denken Sie, ich habe Buch geführt?«


  »Und dann?«


  »Wir wollten heiraten.«


  »Er hat Ihnen einen Antrag gemacht?«


  Die Ärztin rang mit sich. Ganz so direkt war dieser Antrag, falls es ihn denn überhaupt gegeben hatte, offenbar nicht ausgefallen. »Wir waren uns einig. Aber Jann wollte vorher noch seine Scheidung sauber über die Bühne bringen. Er ist ein grundanständiger Mensch. Das ist ja auch der Grund, warum ihn Almuths Lügerei so ins Herz getroffen hat.«


  »Hat er das Wort Scheidung konkret ausgesprochen?«


  »Glauben Sie, ich habe mir das ausgedacht?« Frau Scheffner stampfte auf, was drollig wirkte, weil es eher zu einem Kind gepasst hätte als zu einer Ärztin, der verschiedene Zertifikate an der Wand ein kluges Köpfchen attestierten. Wahrscheinlich waren auch die Spaziergänge eine Collage aus einigen zufällig miteinander gegangenen Schritten, ausgeprägten Wünschen und ausgeschmückten Erinnerungen.


  »Warum haben Sie Jann ein falsches Alibi gegeben?«


  »Weil ich weiß, dass er unschuldig ist. Er könnte keinem Menschen etwas antun, schon gar keinem Kind, egal, ob es nun sein eigenes oder ein fremdes ist. Zu so etwas wäre er schon vom Charakter her überhaupt nicht in der Lage.«


  »Und wo sind Sie selbst am 26. September gewesen?«


  Greta stierte auf die Zettel mit den Labordaten, die aus Harms Jackentasche lugten.


  »Ich frage nach Ihrem Alibi«, erklärte Harm, für den Fall, dass sie ihn nicht verstanden hatte.


  »Sie glauben, ich hätte ein armes kleines Kind umgebracht? Ein unschuldiges Baby?« Sie sagte ein hässliches Wort, das in der Tabelle der Gerichtsurteile über Beamtenbeleidigung, die Elias in seiner Brieftasche aufbewahrte, mit gut zweitausend Euro gelistet war.


  


  Es war kurz vor acht, als sie die Ärztin verließen. Sie hatten gezögert, ob sie sie verhaften sollten, wegen dringender Fluchtgefahr zum Beispiel. Greta Scheffner hatte ein Mordmotiv und war vermutlich eine Stalkerin und somit psychisch gestört. Zudem besaß sie kein Alibi. Zur Mordzeit war sie in ihrem Keller gewesen, um Sachen für den Sperrmüll auszusortieren. Natürlich ohne Zeugen.


  Andererseits stand Jann Freese ebenso unter Verdacht, wenn das Labor und Greta Scheffner die Wahrheit gesagt hatten. Almuth hatte ihn betrogen und ihm ein Kuckuckskind ins Nest gesetzt. Eifersucht also. Dafür wurde ohne Ende gemordet. Andererseits: Warum war Jann dann nicht einfach bei seinem bequemen Alibi geblieben?


  »Das schließt ihn aus. Ohne seinen Tipp hätten wir die Scheffner gar nicht mehr aufgesucht. Außerdem haben wir die Aussage seiner Mutter. Und die alte Dame hat die Wahrheit gesagt, das merkte man«, meinte Harm, während er ums Auto herumlief und die Türen öffnete. »Für mich ist er als Täter in die dritte Reihe gerückt.«


  »Sicher, dass wir die Scheffner nicht doch verhaften sollten?«


  Harm schüttelte den Kopf. Sie ahnten ja schon, wie Ollys Antwort ausfallen würde, wenn sie sie um den Haftbefehl baten: Erst schießen, wenn ihr das Schwarze im Auge seht! Und immerhin hatte die Scheffner eine Praxis, die sie sicherlich nicht so schnell im Stich lassen würde.


  


  Sie kamen über den Ostfriesenspieß so rasch voran, wie Elias es sich vorgestellt hatte. Trotzdem war es bereits kurz vor zehn, als sie die Abfahrt Leer erreichten. Harm schlug vor, ihn nach Hause zu fahren, aber Elias lehnte mit einem fadenscheinigen Hinweis auf sein Auto ab. Er hatte Kopfweh bekommen. Und in der Krummhörn warteten Ollys Familie und seine Mutter. Die waren bestimmt noch nicht fort. Und würden seinem Kopfweh ganz sicher nicht guttun.


  Nachdem Harm in Richtung Greetsiel entschwunden war, holte er sich aus der Notdienstapotheke in der Fußgängerzone Kopfschmerztabletten und schluckte zwei davon. Anschließend machte er sich auf den Weg nach Ditzum, zu Brodersen. Warum? Um ihn mit dem BH aus dem Katzenklo zu konfrontieren. Und um ihn zu fragen, was für eine Scheißblutgruppe er hatte. Und um rauszufinden, ob der Saukerl Vater eines inzwischen verstorbenen Säuglings gewesen war.


  Ein Mörder ist Brodersen wohl nicht, dachte Elias, während er mit einer Schmerzgrimasse den gewohnten Weg über die Autobahn fuhr. Alles zeigte ja pfeilgerade in die Richtung von Greta Scheffner. Aber trotzdem bohrte etwas in ihm und wollte ihn nicht loslassen. War wohl wieder mal das verdammte Bauchgefühl.


  »Hüten Sie sich vor dem Bauchgefühl. Wenn Sie nach Ihrem Bauchgefühl handeln, reiten Sie sich in den Sumpf«, hatte Brotmeier, sein ehemaliger Chef aus Hannover, ihm mitgegeben, als er ihn über die Strafversetzung nach Ostfriesland informierte. Das war nach seinem letzten Fall in der Landeshauptstadt gewesen – die Sache mit der Bombe, den Luftballons, dem SEK-Einsatz und dem Typen, dem keiner zum Geburtstag gratulierte. Andererseits hatte er damals gar nicht aufs Bauchgefühl gesetzt, sondern war einfach irgendwie in die Sache reingerutscht. Ach, verflucht!


  Das Kopfweh wurde so schlimm, dass Elias kaum noch richtig denken konnte. Der Schmerz schoss ihm vom linken Auge direkt ins Gehirn. Übel war ihm auch. Genau darum solltest du auch nach Hause fahren, riet ihm sein gesunder Menschenverstand. Dort steht nämlich ein Bett.


  Aber in Ollys altem Gulfhaus würde sich die fremde Familie auf ihn stürzen. Eltern, Tanten und Cousinen würden ihn an diverse Busen drücken und ihn mit feuchten Küssen bedrängen. Olly würde sich eine Dauerwelle ins orangerote Haar gemacht haben und einen Faltenrock tragen. Dem war er nicht gewachsen. Familie war zu eng. Allein der Gedanke daran schnürte ihm die Luft ab.


  Den BH muss er mir erklären, der Sauschwindler, dachte Elias, während er blinzelte, um trotz Kopfweh einen klaren Blick auf die dunkle Straße zu behalten. Den BH erklärt er mir, und wenn ich's aus ihm rausprügele. Na gut, das mit dem Prügeln sollte er lieber lassen. Aber mit der Wahrheit musste Brodersen trotzdem rausrücken. Immerhin hatten sie miteinander von der Leevsten gesungen.


  


  Brodersen zeigte sich über den späten Gast nicht im Mindesten erstaunt. »Komm rein«, sagte er, zog den ausgeleierten Bund seiner Schlafanzughose rauf und legte ein paar Holzscheite in den Kamin, der schon fast erloschen war.


  Elias holte sein Handy aus der Jackentasche, stellte es auf Aufnahme und platzierte es gut sichtbar auf den Tisch. Nicht, dass Brodersen auf den Gedanken kam, er wolle fraternisieren.


  »Scheiße«, sagte Brodersen gemütlich. »Kriegst du deine Überstunden wenigstens bezahlt?«


  »Es geht um den BH, den Sie versteckt haben.«


  »Oh verflucht! Habt ihr den gefunden?«, fragte Brodersen überrascht. Er dachte nach. Schließlich hellte seine Miene sich auf. »Er war im Biomüll unter der Spüle, stimmt's?«


  Nein, stimmte nicht, aber es war nicht Elias' Job, ihm das zu erklären. »Der BH gehörte Almuth?«


  »Dazu sag ich nichts, ich bin Kavalier.«


  »Ist egal, werden wir per DNA-Test rausfinden. Das Ding ist schon im KTI.«


  »Ich bin nicht fortschrittsfeindlich, aber einiges war früher wirklich besser«, meinte Brodersen, stand auf und griff sich das Akkordeon.


  »Herr Brodersen, Sie gehen mir tierisch auf den Geist«, sagte Elias. Das störte den Seemann nicht. Die ersten Töne erklangen. Wegen der Kopfschmerzen fühlte sich jeder an wie ein Stich direkt ins Gehirn, das keineswegs so schmerzunempfindlich war, wie immer behauptet wurde. Elias beschloss, die Sache abzukürzen. »Oliver war Ihr Sohn?«


  »Keine Ahnung«, sagte Brodersen, während süße Akkorde durch die Stube waberten.


  »Was heißt das?«


  »Dass ich es nicht weiß.«


  »Aber Sie halten es für möglich, weil Sie und Almuth miteinander in der Kiste waren.«


  »Ist nicht verboten – wir waren ja nur Cousin und Cousine zweiten Grades oder so.«


  »Sie haben uns also angelogen.«


  Brodersen grinste.


  »Könnten Sie damit aufhören?«


  »Womit?«


  Elias blinzelte genervt gegen den Kopfschmerz an. »Wann hat das mit Ihnen und Almuth angefangen?«


  »Die Kiste?«


  »Davon reden wir ja gerade.«


  »Almuth ist zu mir gekommen, vor einem oder zwei Jahren, ich zähl nicht. Sie hat geheult. Ihr Kerl ging ihr auf die Nerven.«


  »Und?«


  »Ein Kavalier plaudert nicht.«


  Brodersen spielte jetzt Dreivierteltakt und Terzen. Elias hatte nicht Musik studiert, wie seine Mutter es wünschte, aber er war trotzdem von Tschaikowsky und Bruckner geprägt. Die Lieder von Brodersen hörten sich an wie in Honig glasierte Zuckerstückchen. Sie drehten ihm den Magen um. Ich will nach Hause, dachte er. Aber Olly würde nicht verstehen, warum es wichtiger gewesen sein sollte, Brodersen zu vernehmen, als ihre Familie kennenzulernen. Wie musste man sich diese Familie überhaupt konkret vorstellen? Eine Mutter und einen Vater, die ihn misstrauisch unter die Lupe nahmen und vielleicht den Blumenstrauß, den sie Olly mitgebracht hatten, entsetzt zu Boden warfen? Sieben Schwestern, die ihn auslachten?


  Er riss sich zusammen. »Wollte Almuth Jann verlassen?«


  »Nö. Jedenfalls hat sie nichts davon erwähnt. Das ist jetzt übrigens die Wahrheit.«


  »So was hören Kripobeamte gern.«


  Brodersen grinste erneut. Düdelidüdelidüdeli … Terzen im Dreivierteltakt.


  »Ich habe Kopfweh.«


  »Tut mir leid.«


  »Legen Sie das Ding weg. Das will ich sagen. Verflucht, Brodersen, legen Sie das Ding weg!«


  »Deshalb brauchst du doch nicht zu schreien«, meinte Brodersen beleidigt. Er packte das Akkordeon neben sich aufs Sofa und schaute friedfertig wie ein Walross. Vielleicht war er aber gar kein Walross, sondern doch ein Mörder.


  Am wahrscheinlichsten war folgendes Szenario: Jann Freese saß harmlos in Leverkusen. Bis auf ein bisschen Stress in der Ehe und die verfluchte Stalkerin, derer er sich erwehren musste, war alles in Ordnung. Almuth liebte ihn und war ihrem Cousin nur wegen des Urlaubskitzels kurzfristig in die Arme gesunken. Und hatte anschließend gesagt, dass sie Jann nicht verlassen werde. Damit hatte sie Brodersen auf die Palme gebracht. Der Dreckskerl hatte sie mitsamt Kindern auf die Sandbank gelotst, und … Und warum lebte dann Paula? Warum hatte er nicht seinen Sohn gerettet?


  »Du siehst wirklich scheiße aus. Soll ich dir ein Gästebett richten?«, fragte Brodersen.


  Elias beugte sich über das Handy. »Geben Sie also zu, Herr Brodersen, dass Sie mit Almuth eine Affäre hatten?«


  »Klar.«


  »Und haben Sie Almuth und den kleinen Jungen umgebracht?«


  Brodersen stand auf. Dieses Mal langte er wirklich zu. Die Faust ab in die Fresse. Hatte er ja schon angedroht. Elias boxte zurück, in den Magen, nicht besonders wirkungsvoll, weil er keine Übung im Prügeln hatte und es auch nicht mochte, und eigentlich nur zwecks Erhaltung der Würde. Dann schnappte er sich das Handy, stellte es aus und verließ wortlos das Haus. Im Auto säuberte er sein blutiges Gesicht mit einer Jacke vom Rücksitz.


  Und nun musste er zu Olly. Da half alles nichts.


  


  Er war fünf oder zehn Minuten zu früh gekommen. Gerade als er das Auto parkte und zu erkennen suchte, ob durch das Wohnzimmerfenster noch Licht auf die Terrasse fiel, ging die Haustür auf. Sie schwärmten heraus, die Verwandten. Es waren viele. Mindestens ein Dutzend Leute.


  Die Außenlampe, die auf Bewegung reagierte, sprang an und tauchte den Eingang und den kleinen Weg, der zur Straße führte, in gleißendes Licht. Elias sah durch das linke Auge – das recht war zugeschwollen – kecke Frisuren über lachenden Gesichtern und Knöpfe, die von dicken Bäuchen springen wollten. Er hörte schrille Stimmen, die wie Käsespießchen in sein Gehirn fuhren. Mit einem Seufzer stieg er aus dem Wagen.


  Der Schwarm bemerkte ihn und stürzte auf ihn los.


  »O Gott, was ist denn mit dir los?«, fragte Olly.


  »Arbeitsunfall«, murmelte er.


  »Junge, du musst ins Bett«, sagte sein Schwiegervater in spe, nachdem er ihn ins Auge gefasst hatte.


  »Mein Junge spielt Cello«, erklärte Elias' Mutter, der sein Aussehen sichtlich peinlich war. »Eigentlich wollte er Musiker werden, und das Talent dazu hat er auch. Warum gehst du zur Polizei, bei diesem Talent?, habe ich ihn hundertmal gefragt. Aber seit wann hören Kinder …«


  Alle redeten. Seine Mutter wackelte an seiner Nase, was wehtat. Man versicherte ihm, wie froh man sei, ihn kennenzulernen, er habe sich ja ganz schön rar gemacht. Und dass es eine tolle Hochzeit werden würde. Dann gingen sie endlich. Sein Schwiegervater – wenn er es denn war – hakte seine Mutter unter und zog sie mit sich. Elias spürte einen Funken Sympathie. Er winkte dem Mann nach und versuchte zu lächeln.


  »Arbeitsunfall?«, fragte Olly, als es still geworden war, vor der Haustür.


  »Brodersen hat die Affäre mit Almuth gestanden. Jann Freese wird von seiner Hausärztin in Leverkusen gestalkt. Die Ärztin hat Almuth gehasst. Und Oliver war ein Kuckuckskind, vermutlich der Sohn von Brodersen.«


  »Ejejej«, sagte Olly. Sie war Staatsanwältin. Eine teuflisch gute, hieß es im Kommissariat. Kein Mensch, der sich vom Thema abbringen ließ, auch wenn man ihn mit hochinteressanten Fakten bombardierte.


  Elias sah es ein. »Familie ist schwierig für mich«, gestand er. »Immer schon gewesen. Da kriege ich Bauchweh und Atemnot.«


  »Aha?«


  »Aber ich hätte mich heute Abend trotzdem nicht drücken dürfen, das war blöd von mir, Olly. Du hast mich extra gebeten, hier zu sein. Es tut mir wahnsinnig leid.«


  Olly starrte in die Nacht.


  »Deinen Vater mag ich übrigens leiden.«


  »Mein Vater ist tot, Elias. Schon seit dreiundzwanzig Jahren.«


  Puh! Fettnäpfchen. Er schwitzte.


  »Der Mann, den du meinst, ist mein Onkel Freddy. Die Frau mit der Strickjacke ist Tante Hedi. Und die anderen … ach, vergiss es.«


  Und ihre Mutter war schon bei der Geburt gestorben. Olly war also ein Vollwaisenkind …


  Plötzlich begann sie zu lächeln. »Mein Vater war ein toller Kerl, weißt du? Der ist mit mir Motorrad gefahren. Wind im Gesicht und Mut im Herzen. Da waren die andern in der Schule ganz schön neidisch. Ich hatte eine prima Kindheit, du brauchst also nichts Falsches zu denken.«


  Er legte den Arm um ihre Schulter.


  »Als mein Vater gestorben ist, bin ich zu Freddy, Hedi und Susanne gekommen. Susanne ist die mit der Eulenbrille, meine Cousine. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie ist so ein Typ, der beim Reden näselt und Ansichtskarten sammelt. Aber das ist vielleicht bloß Eifersucht.«


  »Könnte man sich vorstellen.«


  »Nur, jetzt, wo die Hochzeit ansteht, dachte ich, ich kann vielleicht was kitten. Der Mensch braucht nämlich eine Familie, finde ich. Das ist es doch, was einen erdet. Man muss Wurzeln haben. Irgendwo fest hingehören. Mit jemandem Kaffee trinken, der einen langweilt, aber … Das ist wie mit krummen Beinen oder einer platten Nase. Du kannst sie nicht leiden, aber sie gehören zu dir, und die schneidest du ja auch nicht einfach ab.«


  »Guter Vergleich.«


  »Ich heule nicht, Elias, du brauchst mich nicht zu zerquetschen. Ich ziehe nur ein Resümee. Ich wollte auf Deubel komm raus ein Familienidyll zimmern, weil ich gespürt habe, dass mir was fehlt. Aber heute Abend habe ich gemerkt, dass es nicht klappen will. Ich kann Susanne immer noch nicht leiden, Hedi übrigens auch nicht, und … nee, das ist keine Eifersucht, die sind wirklich doof.«


  »Du gehörst zu mir, Olly. Das ist nicht dasselbe, aber vielleicht ein bisschen ähnlich.«


  Nun heulte sie wirklich. Sie legte ihren Arm um seine Hüfte und kuschelte sich an ihn. »Mann, Mann, Mann«, flüsterte sie.


  Eine Weile sahen sie sich noch die Sterne an, während ein später Tanklaster auf der Straße vorbeirauschte und eine Katze über den Weg huschte, um im gegenüberliegenden Stoppelfeld zu verschwinden.


  Dann räusperte Olly sich. »Wir haben jetzt also zwei Hauptverdächtige ohne Alibi, Elias? Zähl ich richtig?«


  »Wir sollten Kaschemme nicht vergessen. Und Brodersen… man darf nicht parteiisch werden.«


  »Und Kramer ist auch noch nicht aus dem Schneider, klar. Aber dem fehlt das Motiv. Weißt du, was das Gute ist? Das Krankenhaus hat durchgerufen. Imke ist aufgewacht. Und sie hat den Überfall wohl unbeschadet verkraftet, gehirnmäßig. Die Ärzte sagen, wir können sie morgen befragen.«


  »Das ist wirklich eine gute Nachricht, Olly. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen ihr.«


  Und mit ein bisschen Glück würde das Mädel ihnen morgen einen Namen nennen. Dann kämen sie zumindest in diesem Fall weiter, und vielleicht hing der Überfall auf die Kleine ja doch mit Almuths Tod zusammen.
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  Kaschemme nervte. Elias, Harm und Olly trafen ihn vor dem Glasfenster von Imke Lüdemanns Krankenzimmer, wo er sich mit dem wacheschiebenden Kollegen stritt. Er wollte rein zu Imke, weil er ihr bester Freund war und so, und er kapierte nicht, warum der Kollege seinerseits wollte, dass er sich vom Acker machte. Eingeschüchterte Krankenschwestern lugten aus dem Schwesternzimmer, ein Arzt zwirbelte sein Stethoskop, als wolle er es dem Randalierer, der ja alles Mögliche sein konnte, auch der Mörder, vor dem man sie gewarnt hatte, im Ernstfall um den Hals wickeln.


  Als Kaschemme Elias erblickte, hellte sein Gesicht sich auf. »Ey, Alda, mach mal deim Atze klar, dass ich 'n Recht hab, meine Tussi zu besuchen.«


  »Nee, hast du nicht«, sagte Elias. »Du bist einer unserer Hauptverdächtigen für den Mord an Almuth und Oliver Freese, und wir vermuten, dass du auch Imke eins übergezogen hast. Klar lässt er dich nicht rein.«


  Kaschemme kriegte vor Überraschung einen Schluckauf. »Du denkst, ich hab Imke auf den Kopf gehaun? Ich war das in dem Park?«


  »Exakt.«


  »Arschloch«, sagte Kaschemme gekränkt.


  Elias' Hand zuckte zu dem Zettel mit den Beleidigungen, aber dann ließ er ihn stecken. Kaschemme hätte von seinem Taschengeld das Bußgeld sowieso nicht abstottern können.


  »Arschloch«, brodelte der Junge weiter, während er in seiner Hose, die den halben Hintern freigab, den Gang runtertrottete. Da hatte wohl gerade eine Freundschaft ein abruptes Ende genommen.


  


  Imke blickte ihnen entgegen, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffneten. Mit einem geblümten Nachthemd bekleidet, lag sie in einem Bett, das viel zu groß für sie wirkte.


  »Wir haben nicht gut genug auf dich aufgepasst. Das tut mir leid«, sagte Elias anstelle einer Begrüßung.


  Olly stieß ihn an. Das sollte wohl heißen, dass er sich besser bedeckt hielt. Imke war niedergeschlagen worden, aber das entlastete sie nicht vom Mordverdacht im Fall Almuth und Oliver Freese. Vielleicht hatte man sie als lästige Mittäterin ausschalten wollen. Kaschemme konnte sie deshalb in den Teich geschmissen haben.


  Harm hatte aus der PI ihr brandneues Aufnahmegerät mitgebracht, stellte es auf den Tisch und erklärte, wo sie waren und warum und wer sich im Zimmer befand.


  »Dann erzähl mal«, sagte Olly.


  »Kenne ich Sie?«, fragte Imke.


  Olly erklärte noch einmal, dass sie die Staatsanwältin sei. »Und nun leg los.«


  Imke bekam ängstliche Augen.


  »Fang am besten mit der Zeit vor dem Überfall an. Was war los gewesen an dem Tag?«


  Offenbar hatte alles mit einem Törtchen begonnen. Ein blödes Törtchen, das eines der kleineren Kinder, vermutlich der tanzende Engel, aus Imkes Zimmer geklaut hatte. Sie war daraufhin deprimiert gewesen. Höllisch schlecht drauf. Abends konnte sie nicht einschlafen, weil sie daran denken musste, wie ihr Leben aussehen würde, wenn ihre Eltern nicht den blöden Unfall gehabt hätten.


  Ollys Gesicht blieb routiniert gelassen, als wüsste sie nicht, wie man sich fühlt, wenn einem die Eltern fehlen.


  »Also habe ich gedacht, ich fahr eine Runde mit dem Rad. Wenn ich radele, fühle ich mich immer besser.«


  Stimmt, das wussten sie ja schon.


  »Wo bist du langgefahren?«, fragte Olly.


  »Keine Ahnung. Irgendwie durch die Gegend. Und dann war ich plötzlich in Groothusen, da gibt es eine alte Burg, die Osterburg. Das Grundstück steht offen. Also bin ich raufgefahren. An dem Teich dort steht eine Statue … ich weiß nicht …«


  »Was weiß du nicht?«


  »Ich finde die schön. Sie hat eine Blume aus Stein um den Knöchel gewickelt.«


  »Ist dir jemand auf der Fahrt nach Groothusen gefolgt?«, fragte Harm.


  Imke zögerte.


  »Na?«


  »Vielleicht. Ich meine … Also in Rysum, direkt als ich losgeradelt bin, war plötzlich ein Wagen hinter mir. Aber der ist kurz drauf, als ich auf der Landstraße war, in einen Seitenweg abgebogen.« Imke blickte zum Aufnahmegerät, als hätte sie Angst, etwas Dummes zu sagen. Sie war wirklich mächtig durcheinander.


  »Und dann?«, fragte Olly.


  »Irgendwie waren ständig irgendwelche Autos in meinem Rücken. Das war schon komisch, weil die immer so langsam gefahren sind. Aber dann waren sie wieder weg … oder haben mich überholt … oder … Ich dachte, das wären lauter verschiedene Autos.«


  »Aber?«


  »Sonst sind hier nachts nicht so viele Autos unterwegs. Und die Autos sind wirklich immer langsam gefahren, außer eins.«


  »War an einem dieser Wagen etwas Besonderes?«, fragte Harm.


  »Es war doch dunkel.«


  »Manche Schweinwerfer imitieren ein Gesicht. Ein nettes, ein drohendes …«


  Imke guckte ratlos. Mit Gesichtern hatte sie es ja sowieso nicht, und außerdem war sie mit ihren Gedanken bei den Eltern gewesen. Sie war also auf das Grundstück der Osterburg abgebogen, hatte das Rad an einen Baum gelehnt und war zum Teich gegangen, zu der Figur mit der steinernen Blume um den Knöchel.


  »Hat der Regen dich nicht gestört?«, erkundigte sich Olly.


  Imke schüttelte den Kopf.


  »Was ist dann passiert?«


  Tja, da war es leider vorbei mit der Erinnerung. Imke hatte am Teich gesessen und an den letzten Urlaub mit ihrer Mutter gedacht, danach war alles weg. Oder doch nicht. Irgendwas hatte sie gesehen. Nur ganz kurz. Etwas Grelles. Einen reflektierenden Streifen vielleicht. Und als ihr das einfiel, genau in dem Moment, in dem sie es aussprach, wurde sie plötzlich blass. Das fiel auf, obwohl sie auf dem weißen Kopfkissen sowieso käsig wirkte.


  »War es ein Streifen wie auf der Jacke von dem Mann am Deich? Dem Mann, der dir beim Kiosk begegnet ist?«, fragte Olly.


  Imke brach in Tränen aus. Aber vorher sah sie zum Glasfenster. Zu der Scheibe, hinter der vor wenigen Minuten noch Kaschemme gestanden hatte. Elias merkte auf. Besaß das eine Bedeutung?


  »Hast du Kramer alarmiert?«, wollte Olly wissen.


  Nein, Imke hatte überhaupt nicht telefoniert, und wenn doch, dann konnte sie sich nicht daran erinnern. Auch nicht an den Sturz ins Wasser oder wie sie aus dem Teich gekommen war.


  »War Kaschemme bei der Osterburg gewesen?«, fragte Elias.


  »Quatsch, sein Rad ist doch kaputt.« Imke sagte es, ohne zu lächeln. »Und mehr weiß ich wirklich nicht.«


  


  An diesem Nachmittag begann Elias seine Post-its zu sortieren, gemäß seiner Überzeugung, dass die kriminalpolizeiliche Ermittlungsarbeit vor allem aus Sortieren bestand. Er musste Ordnung in die Verwirrung bringen. Alles noch einmal systematisch hinterfragen.


  Da war zunächst Jann, der wusste, dass Oliver nicht sein Sohn war, und der ein sicheres Alibi grundlos preisgegeben hatte, dann aber von seiner Mutter ein neues bekommen hatte, das glaubhaft wirkte. Außerdem Greta Scheffner, die man als Stalkerin einschätzen musste. Kramer, der Imke gefunden hatte, nach einem Anruf, an den das Mädchen sich aber gar nicht erinnerte, was andererseits verständlich war, nach dem Schlag auf den Kopf. Noch mal Kramer, der Almuth in seine Wohnung eingeladen und dessen Frau darüber getobt hatte. Die Ehefrau selbst natürlich. Jasper Lücke, der aber, nachdem sich die Sache mit dem Foto geklärt hatte, kaum noch verdächtig war. Brodersen, der Idiot, dem man auf keinem Fall trauen durfte, egal, ob man ihn mochte oder nicht. Und Kaschemme natürlich, der ja gezeigt hatte, wozu er in der Lage war. Imke Lüdemann kam Elias wie ein tiefes Wasser vor, aber sie hatte sich wohl kaum selbst niedergeschlagen. Und die Putzfrau, Almuth Schubert, war vor Ort gewesen, aber nicht verdächtig, nur eine Zeugin.


  Während Elias Chips aß und grübelte, wanderte sein Blick über die Zettel und blieb schließlich bei einem lila Post-it hängen. Die Putzfrau hatte ausgesagt, dass sie am Kiosk zum Zeitpunkt des Mordes einen Mann gesehen habe. Und Imke hatte dasselbe behauptet. Waren die verdächtigen Frauen damit nicht doch aus dem Schneider? Inklusive Greta Scheffner?


  Er beschloss, mit Harm darüber zu sprechen. In dessen Büro herrschte gerade eine aufgeräumte Stimmung. Das halbe K1 hatte sich vor seinem Computer versammelt. Es wurde gelacht. Koort-Eike haute sich auf die Schenkel, Ulf wischte sich Tränen aus den Augen. Als sie Elias sahen, schwoll die Lachorgie aufs Doppelte.


  »Bitte?«, fragte Elias.


  Harm bemühte sich um Ernst, aber auch um seine Mundwinkel zuckte es. »Der Rinderdiebstahl. Unsere Geschädigte hat Fotos von den Kühen gemailt.«


  Koort-Eike räumte für Elias seinen Platz vor dem Computer und klopfte ihm auf die Schulter. »Ist nicht persönlich gemeint, Kollege, aber … Mensch, hat die dich verladen.«


  Auf dem Bildschirm waren sechsundvierzig kleine Bilder zu sehen. Kanteng-Kühe. Sie sahen sich allesamt ähnlich, waren sozusagen identisch. Rehkitzbraunes Fell, nur ohne Tupfen, riesige Kulleraugen, putzige gebogene Hörner und lustige kleine Stummelbeine. Sie waren sämtlich gezeichnet.


  Koort-Eike raffte sich zu einer Erklärung auf. »Man spielt das im Internet. Es heißt My lovely Barnyard. Du legst eine Farm an und jätest und erntest und verdienst Geld damit, und davon kannst du dir zum Beispiel Kühe kaufen und verdienst noch mehr Geld.«


  »Warum sollte man so was tun?«, fragte Elias.


  »Weil es Spaß macht. Wenn man ausreichend Knete zusammenhat, kann man sich bunte Laubhaufen kaufen oder ein Fahrrad. Ich habe mir gerade ein limitiertes Hängebauchschwein geleistet, das bringt einundvierzig Coins, fünf Schlammpfützen, einen Dünger und zwanzig Erfahrungspunkte je Fütterung.«


  »Du fütterst ein Hängebauchschwein, das nur im Computer existiert, um einen bunten Laubhaufen zu bekommen, den es ebenfalls nur im Computer gibt?«


  Koort-Eike hörte auf zu lachen. »Also hör mal, was ist daran blöder als an Fußballspielen oder Boßeln? Es geht einfach nur um den Spaß. Du gehörst zu einer Community, tauschst dich aus. Außerdem kann man damit sogar echtes Geld verdienen, weil man seine Sachen nämlich an andere Spieler weiterverkaufen kann, also in Euro.«


  »Man kann doch diesen kindischen Blödsinn nicht mit traditionellen Freizeitaktivitäten vergleichen«, sagte Ulf, der die Sache jetzt auch nicht mehr witzig fand. »Boßeln ist ein Spiel, das auf eine völlig andere Art ein Gemeinschaftsgefühl erzeugt. Es schweißt die Menschen in einer realen Welt zusammen. Über die winterlichen Straßen laufen, dem Ball folgen, die Ruhe genießen, den Himmel betrachten und Gespräche führen – so etwas gibt Identität. Der Ostfriese wäre ohne das Boßeln …«


  »… nur noch eine Witzfigur, eine Ostfriesenwitzfigur«, sagte Hedda. Nicht, weil sie es meinte oder weil es irgendeinen Sinn ergeben hätte, sondern weil sie Ulf ärgern wollte. Sie teilte schon seit vier Monaten mit ihm ein Zimmer, und das hinterließ Spuren.


  Ulf kriegte die üblichen Flecken im Gesicht. »Wenn man bei der Zeugenaussage der Bäuerin ein bisschen intelligent nachgehakt hätte, dann wäre man vielleicht schon früher draufgekommen, was es mit den Kühen auf sich hat«, sagte er zu Elias, um den Piks weiterzugeben. Dann stürmte er aus dem Zimmer, wie immer, wenn man ihm blöd kam.


  »Du spielst aber nicht im Dienst, oder?«, erkundigte sich Harm bei Koort-Eike. Der wurde knallrot, murmelte etwas Unverständliches und ging ebenfalls.


  Hedda schob sich vor den Computerbildschirm, um Harms Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ist vielleicht kein günstiger Zeitpunkt, es anzusprechen, aber ich will ein anderes Zimmer. Du hältst mich hin, Harm – denk bloß nicht, ich würde es nicht merken. Nur ist Ulf eine Zumutung, und ich sehe nicht ein, dass immer ich der Depp im K1 sein muss. Mach meinetwegen ein Rotationssystem. Ist mir egal, aber tu was. So, jetzt ist das mal ausgesprochen.«


  Harm starrte auf den Bildschirm mit den Kühen von Sabine Siefken, bis Hedda aus dem Zimmer war. Dann lehnte er sich zurück. »Wie machst du das nur?«


  »Was denn?«


  »Bevor du hier reingekommen bist, waren alle richtig gut drauf.«


  Kurz überlegte Elias, ob er ebenfalls das Weite suchen sollte, aber das Davonstürmen bekam ja langsam eine lächerliche Eigendynamik. Er legte stattdessen das lila Post-it auf Harms Schreibtisch.


  »Was ist das?«


  »Imke und die Putzfrau vom Kiosk haben am Mordtag einen Mann beobachtet. Damit wären Greta Scheffner und Kramers Ex als Täterin ausgeschlossen, oder was meinst du?«


  Harm drehte mit Schwung seinen Schreibtischstuhl zum Whiteboard, wo die Fotos hingen – jetzt auch eines der Hausärztin. Sie betrachteten es und versuchten sich Greta Scheffner in einer Regenjacke vorzustellen mit einer Kapuze im Gesicht. Sie war ein eher androgyner Typ. Hager, streng, etliche vorzeitige Falten, besonders über der Oberlippe, die zudem von einem leichten Damenbart geziert wurde. Schwer vorstellbar, dachte Elias, dass sich jemand wie Jann Freese, der um einiges jünger war und zudem auf hübsche, weibliche Typen wie Almuth zu stehen schien, sich in diese Frau verliebt haben sollte. Es kam ihm ausgeschlossen vor. Und er fand es gruselig, dass Greta Scheffner sich dergleichen einbildete. Hatte Jann Freese ihr vielleicht sein Herz ausgeschüttet? Sie beim Abschied auf eine Art angelächelt, in die man was hineininterpretieren konnte? Einen Scherz gemacht, der ihr wie eine erotische Anspielung vorgekommen war?


  »Tja«, meinte Harm. »Stell dir den Mordtag vor: Der Himmel ist bedeckt, es regnet. Beide Zeuginnen sehen den Täter nur kurz und wissen noch gar nicht, was passiert ist. Dazu kommt, dass Imke gesichtsblind ist und die Putzfrau … Du hast sie ja erlebt.«


  »Wir müssen also an Greta Scheffner dranbleiben?«


  »Glaube ich schon. Olly hat sie übrigens für morgen hierher zur Vernehmung geladen.«


  Elias nickte.


  »Ach, und noch was«, sagte Harm. »Diese gestohlenen Kühe haben offenbar einen realen Wert von achthundertsechzehn Euro. Der Fall muss also befriedigend abgeschlossen werden. Das ist nicht meine Meinung, sondern die von Olly.«


  »Kein Problem.«


  


  Zurück in seinem Zimmer schrieb Elias eine E-Mail an Sabine Siefken.


  Besten Dank für die Information. Man bräuchte zur Bearbeitung des Falls allerdings noch einige zusätzliche Informationen. Erstens von jeder der gestohlenen Kühe eine schriftliche Beschreibung ihres Aussehens. Zweitens benötigen wir Zahlen über den aktuellen Marktwert der Tiere sowie der Entwicklung dieses Marktwertes vom Zeitpunkt des Diebstahls an gerechnet bis zum heutigen Datum. Am besten grafisch. Weiterhin eine Auflistung der anderen Spieler …


  »Wie nennt man noch die Spieler bei einem Computerspiel?«, fragte er Koort-Eike, der gerade an seiner Zimmertür vorbeilief.


  »Avatare«, erklärte der Kollege.


  Gut. Sie brauchten also die Avatarnamen und die Echtnamen der Spieler, Letztere mit Adressen. Und besonders wichtig: eine Erklärung, wie Sabine ihren Account vor Hackern sicherte. Dazu eine Bescheinigung ihres Ehemanns, dass er selbst den Computer seiner Ehefrau nicht benutze. Und natürlich eine Beschreibung des Tathergangs, so wie Frau Siefken ihn erlebt hatte. Aber bitte nicht mehr als fünfzehn Seiten. Vielleicht zwanzig.


  Er freute sich, als er auf Enter drückte. Jetzt machte die Arbeit fast schon wieder Spaß.


  


  Und dann brach der Tag an, der die Katastrophe einleitete. Am Vormittag war alles noch ganz ruhig. Sie lasen sich durch die Protokolle, um zu sehen, ob ihnen noch etwas Wichtiges entgangen war, sie diskutierten Strategien und die Vor- und Nachteile von Post-its und aßen gemeinsam in den Schönen Aussichten zu Mittag.


  Die Kollegen gingen anschließend ins Wochenende, nur Harm und Elias blieben in der Georgstraße zurück. Harm schaute gelegentlich herein. Er war schlecht gelaunt, weil sie mit dem Zeitpunkt der Vernehmung Rücksicht auf die Patienten von Greta nehmen mussten. Dass die Leute immer dachten, Polizisten besäßen kein Privatleben. Wahrscheinlich stellten die sich vor, dass man mit den Zimmerpflanzen zum lebenden Inventar gehörte.


  »Stellt Olly sich auch so was vor?«, fragte er, weil die Staatsanwältin ja den Termin ausgemacht hatte.


  Elias verneinte. Olly wusste wahrscheinlich gar nicht, dass es so etwas wie feste Arbeitszeiten gab. Sie arbeitete praktisch ständig. Er nutzte die Zeit und rief bei Bolljewitz, dem Tierarzt, an, um sich nach King Kong zu erkundigen. Dem Hahn ging es besser. Viel besser.


  »Er versucht die ganze Zeit zu flattern. Morgen nehme ich die Verbände ab, und dann können Sie ihn heimholen. Da sind Sie froh, was?«, meinte Bolljewitz lachend und nannte noch die Summe, die er glaubte, einem Tierfreund für drei Wochen Federviehpflege abknöpfen zu können. Dagegen wäre die Behandlung in der Intensivstation einer Uniklinik ein Schnäppchen gewesen. Aber wenn es Olly glücklich stimmte, zahlte Elias gern.


  Später, als alles vorüber war, sollte er denken: Wenn Bolljewitz nur ein paar Tage früher angerufen hätte … Oder andersrum: Wenn er, Elias, King Kong einfach mal zwischendurch besucht oder sich genauer nach seinem Befinden erkundigt hätte … Sie hätten den Fall nicht nur früher gelöst – sie hätten auch ein Leben retten können. Aber King Kong flatterte unbeachtet durch den Stall, und so nahm das Verhängnis seinen Lauf. In Leverkusen schon kurz nach Mittag. Sie selbst erreichte es eine Stunde später mit einem Anruf von Jann Freese.


  »Paula ist weg!«


  Jann Freese hatte sich direkt zu Elias durchstellen lassen, wohl wegen des bereits erwähnten Vertrauens. Er klang so hysterisch, dass Elias selbst ein Herzstolpern bekam. Paula war offenbar von einer Frau aus dem Kindergarten abgeholt worden, so gegen halb zwei, angeblich auf Freeses Bitte hin. Die Erzieherinnen hatten ihm auch den Namen genannt: Dr.Greta Scheffner. Sie hatten der Ärztin die Kleine arglos mitgegeben, weil die Frau im Kindergarten bekannt war und man wusste, dass sie sich um die Familie Freese kümmerte, nach dem schrecklichen Vorfall, bei dem Paula ihre Mutter verloren hatte. Das hatte Greta Scheffner nämlich der Kindergartenleiterin erzählt, die ebenfalls ihre Patientin war.


  Aber jetzt seien alle beide spurlos verschwunden, berichtete Freese. Natürlich hatte er die Ärztin keineswegs um irgendwas gebeten, er hatte sie nicht einmal gesprochen. Und jetzt ging sie nicht ans Telefon. Und sie war auch nicht zu Hause oder in der Praxis. Freese brach in ein zittriges Weinen aus, und Elias versprach, sofort zu kommen, und bat ihn, das Handy in der Nähe zu behalten.


  Er brachte seinen Chef auf den aktuellen Stand. Harm rief sicherheitshalber bei Greta zu Hause und dann in ihrer Praxis an. Unter der zweiten Telefonnummer erwischte er die bayerische Reinigungskraft, bekam von der wiederum die Nummer einer Sprechstundenhilfe und erfuhr schließlich, dass Frau Dr. Scheffner wie immer ihre Patienten behandelt habe und dann ins Wochenende gegangen sei. Die Chefin war der jungen Frau nicht nervös oder sonderbar vorgekommen. Ein Anruf von Jann Freese? Das konnte sie leider nicht zurückverfolgen und sich auch nicht erinnern, ihn durchgestellt zu haben. Aber sie versprach, ihre drei Kolleginnen anzurufen und sich wieder zu melden.


  Olly, die von Elias angerufen wurde, fluchte und erklärte, dass sie sich mit ihm und Harm bei der Autobahnauffahrt am EmsPark treffen werde. Harm rief bei den Kollegen in Leverkusen durch. Kind entführt. Fahndung nach Greta Scheffner einleiten. Oberste Priorität, höchste Gefahr.


  Die Fahrt auf dem Ostfriesenspieß dauerte gefühlt hundert Jahre.


  


  Die Kindergartenleiterin kannten sie ja schon von ihrem letzten Besuch. Sie hieß Cordula Schmitz und war dabei, sich auf dem Personalklo zu übergeben. Das war bei ihr immer so, wenn sie sich aufregte. Sie hatte einen empfindlichen Magen. Deshalb war sie auch bei Dr. Scheffner in Behandlung.


  Bleich bat sie sie in ihr Büro. Sie konnte nicht viel sagen. Nur, dass die Frau Doktor zu ihr gekommen sei und behauptet habe, dass Herr Freese einen Heimplatz für seine Mutter suche und sich verspäten werde und sie deshalb gebeten habe, Paula abzuholen. »Sie hat gesagt … Ich weiß nicht, aber es klang, als wären die beiden inzwischen befreundet, also privat, ich meine, regelrecht liiert. Vielleicht, weil sie Herrn Freese mit Vornamen genannt hat. Jann hat mich gebeten … Irgendwie so.«


  Kindergartenleiterinnen besaßen eine Aufsichtspflicht, und wahrscheinlich bedeutete es für Cordula eine Katastrophe, dass sie ein Kind leichtfertig fortgegeben hatte. Ja, bestätigte sie und musste gleich noch einmal Richtung Klo.


  


  Jann Freese war ein einziges Häufchen Elend, als er ihnen die Tür öffnete. Aus dem Zimmer am Ende des Flurs war das Weinen seiner Mutter zu hören. Elias ging zu ihr, um sie zu befragen, aber das Einzige, was er aus ihr herausbekam, war, dass Paula in den Kindergarten gegangen war. Im Arm der alten Dame lag ein Teddy. Sie wiegte ihn, es konnte einem das Herz zerreißen. Und man hatte nicht einmal mehr eine Hausärztin, die man alarmieren konnte.


  Jann Freese wirkte ebenso hilflos, als Elias ins Wohnzimmer zurückkehrte. Nein, er konnte sich nicht denken, wohin Greta mit Paula gefahren sei. »Aber Oliver und Almuth sind tot«, sagte er. Rums. Der Satz war wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Immer langsam«, meinte Harm beruhigend. »Frau Dr. Scheffner kennt die Kleine. Es ist gar nicht so einfach, einem Kind etwas anzutun, wenn man eine persönliche Beziehung zu ihm hat. Das hat sie ja letztes Mal auch nicht geschafft.« Mehr an billigem Trost mochte er aber auch nicht anbieten.


  »Es ist meine Schuld«, sagte Jann.


  Olly nickte ihm aufmunternd zu. Als Staatsanwältin hörte man diesen Satz ja von Berufs wegen gern.


  »Greta hat gestern Abend bei mir angerufen. Ich wollte erst gar nicht drangehen, aber es hat gebimmelt und gebimmelt … Und sie hat geredet wie ein Wasserfall: dass wir nächsten Sommer gemeinsam Urlaub machten könnten. Natürlich mit Paula. Für meine Mütter würde sie eine Kurzzeitpflege organisieren. Ich habe Nein gesagt, bin aber gar nicht durchgedrungen. Sie hat von Spanien gesprochen, weil das ja nur ein kurzer Flug wäre, schließlich müssten wir auf Paula Rücksicht nehmen. Und dass wir alle eine Auszeit bräuchten. Aber es gibt doch gar kein Wir, es gibt kein Wir!, hab ich sie angebrüllt. Mir sind die Nerven durchgegangen. Ich habe plötzlich rumgeschrien … ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Doch, natürlich weiß ich es. Sie muss Almuth und Oliver ermordet haben. Ich kann es nicht beweisen, aber das liegt doch nahe. Und da … es war, als würde plötzlich alles explodieren.« Ein Weinkrampf begann ihn zu schütteln.


  Harm und Elias schauten einander betreten an. Dieses Mal war es Olly, die ein Taschentuch hergab.


  »Das war der Moment«, sagte Freese, als er sich wieder gefasst hatte. »In diesem Augenblick muss ihre Liebe auch in Hass umgeschlagen sein. Und da hat sie beschlossen, Paula …« Dieses Mal sprach er es nicht aus. Aber seine Schlussfolgerung war offensichtlich.


  Es klingelte. Die Leverkusener Kollegen trafen ein. Mit der Fahndung war alles geregelt, sie hatten Straßensperren errichtet und das Foto von Greta Scheffner an die Streifen weitergegeben. Eine junge Kommissarin blieb bei Jann und seiner Mutter zurück, und die anderen begaben sich ins Kommissariat, wo man ihnen erst einmal Kaffee und die Reste von einem Geburtstagskuchen anbot und dann die Hintergründe der Tat erfahren wollte.


  


  Die folgende Nacht wurde hektisch. Die Streifenpolizisten stoppten sämtliche metallicblaue Audi 3, derer sie habhaft werden konnten, um sich die Kennzeichen und die Fahrer anzusehen. Ein Kind war entführt worden, offenbar von einer Irren, da erreichte der Puls die doppelte Höhe.


  Der Leiter der Leverkusener Kripo hieß Siggi Danfort und war ein Mann wie ein Pingpongball. Klein, rundlich und quicklebendig. Gemeinsam durchsuchten sie Frau Dr. Scheffners Haus und fanden Freeses Aussagen bestätigt. Greta Scheffner besaß Dutzende Bilder von Jann Freese. Eines war auf Postergröße gebracht und über ihr Bett gepinnt worden. Auf ihrem Computer befanden sich diverse Bild-Dateien. Auf einigen Aufnahmen, die offenbar aus einer Zeitung kopiert worden waren, war Freese vor einem Kreuzfahrtschiff von der Meyer-Werft zu sehen, an dem er wohl mitgebaut hatte. Er hatte außerdem an einer Tierschutzdemo teilgenommen, irgendwo vor einem Schweinemastbetrieb.


  Beunruhigend war eine Fotosammlung, die Greta offenbar heimlich aufgenommen hatte: Jann, wie er Paula durch einen Supermarkt schob. Jann auf dem Weg aus der Praxis zu seinem Wagen. Jann unter Bäumen – er lächelte direkt in die Kamera, aber offenbar, ohne Greta zu bemerken, sie musste eine Kamera mit einem respektablen Zoom besitzen. Dann Jann beim Rasenmähen, Jann, der seine Mutter durch die Gegend schob, während die alte Dame Oliver auf dem Schoß hielt und sich sichtlich freute …


  Außerdem fand sich ein Hemd von Jann Freese in Greta Scheffners Bett. Es war ungewaschen. »Das ist bei Stalkern gar nicht selten«, klärte Siggi sie auf. »Oft fischen sie es raus, wenn ein Altkleidersack an die Straße gestellt wird. Oder sie klauen es, wenn ihr Opfer schwimmen geht, oder aus einem nicht verschlossenen Keller, in dem die Wäsche steht. Alles schon gehabt. Das dient dann zum Schmusen.«


  »Mir wird schlecht«, sagte Olly.


  Die Kollegin, die den Computer durchforstete, stellte fest, dass Greta Scheffner sich tatsächlich nach Ferienanlagen im Westen Spaniens umgeschaut hatte. Auch nach Mietwagen. In ihrem privaten Kalender fanden sie rote Herzen um den liebevoll gemalten Namen Jann. Auf dem Dachboden, der zu einer Art Atelier ausgebaut worden war, stand eine Staffelei, die ein Porträt von Jann Freese zeigte – noch nicht fertig gemalt und ein bisschen à la Picasso verzerrt, aber eindeutig Jann.


  Greta Scheffner war also tatsächlich eine Stalkerin. Sie besaß eine schwere psychische Störung. Das schwarze P sprang jetzt wie von selbst an ihr Revers. Offenbar hatte die Ärztin sich in ihren Patienten verliebt und sich in die Idee hineingesteigert, dass er sie ebenfalls liebe und dass nur Almuth zwischen ihnen stünde. Frau Dr. Scheffner hatte Almuth Freese mit den Kindern ins Watt gelockt und ihre Nebenbuhlerin und den Kuckuckssäugling dort ertrinken lassen, während sie Jann Freeses leiblicher Tochter das Leben rettete. Und sie hatte ihm ein Alibi gegeben, um ihn selbst vom Mordverdacht zu befreien.


  Schiefgegangen war die Sache, als Freese dieses Alibi zunichtegemacht hatte. Und als er sie dann auch noch angeschrien hatte und ihr klar wurde, dass er sie nicht wollte und sie auch nie gewollt hatte, war sie durchgedreht.


  Siggi hatte den Polizeipsychologen aus Köln bestellt, weil er sich mit Irren nicht so auskannte, wie er unverblümt zugab. Der Mann schüttelte sorgenvoll den Kopf. Am liebsten hätte er persönlich mit Freese gesprochen, aber der war offenbar durchgedreht, kurz nachdem Harm, Elias und Olly ihn verlassen hatten. Ein Nervenzusammenbruch. Die Kollegin hatte einen Notarzt gerufen, und der hatte ihm, obwohl sie protestierte, ein Schlafmittel verpasst, das Freese erst am nächsten Tag wieder aufwachen lassen würde. Keine Chance also, ihn zu sprechen, auch wenn das blöd war.


  »Obwohl – so blöd auch wieder nicht«, meinte Siggi mit seinem Packen Erfahrung, »weil er uns ja schon alles gesagt hat, was er weiß. Und Angehörige können in solchen Situationen mächtig stören.«


  Harm klopfte ihm auf die Schulter. Da war man sich einig.


  


  Dann graute der Morgen, und mit ihm kam der Anruf von der Diepentaler Talsperre, wo ein Angler, der in aller Frühe seinem Hobby hatte nachgehen wollen, ein Teil eines metallicblauen Autos im aufgestauten Murbach entdeckt hatte. Er berichtete schockiert von einem Kindermützchen, das auf den Wellen trieb. Sie machten sich sofort auf den Weg.


  


  Die Talsperre war nur knapp zwanzig Autominuten von Leverkusen entfernt. Ein idyllisches Fleckchen, viele Bäume, Wasser, eine Gastronomie mit einem geräumigen Parkplatz, wo sie ihre Autos abstellten. Sie liefen über eine Brücke hinüber zum südlichen Rand der Talsperre an ein Steilufer, von dem aus ein Steg ins Wasser führte. Dort trafen sie auf die Männer und Frauen, die das Auto bergen sollten: zwei Taucher und andere Kollegen von der Wasserschutzpolizei, ein Autokran, aus unerfindlichen Gründen jemand vom ADAC, einige Feuerwehrleute. Der Angler war auch noch da.


  Sie hörten sich an, was er zu sagen hatte. Viel war das nicht. Er hatte eben das Heck des Autos entdeckt. Und das Mützchen. Er war selbst achtfacher Opa – kein Wunder, dass ihm die Sache an die Nieren ging. Er musste trotzdem das Gelände verlassen, nachdem sie seinen Namen und die Anschrift notiert hatten.


  Der Bergungskran bugsierte eine Kette an einem armdicken Haken über das Autoteil, das in der Morgensonne blinkte. Einer der Taucher ließ sich von einem Schlauchboot aus in den See gleiten, gesichert wurde er mit einem Seil, das sein Kollege hielt. Eine Weile war er verschwunden, dann tauchte er wieder auf und griff sich die Kette. Noch einmal vergingen etwa zehn Minuten.


  In dieser Zeit traf Jann Freese ein. Die junge Kollegin, die ihn bewachen sollte, hatte ein zweites Mal gepatzt, indem sie ihm nach seinem Erwachen und drängendem Nachfragen vom Fund des Autos erzählt hatte. Er kannte die Diepentaler Talsperre und starrte schockiert auf die Kette und die Wellen, die sie im See verursachte.


  »Er ließ sich nicht aufhalten«, flüsterte die Polizistin und schielte zu Siggi, der aber den Anpfiff runterschluckte. Half ja nichts. Der Taucher erschien wieder an der Wasseroberfläche und winkte. Offenbar hatte er die Kette am Auto befestigen können.


  »Sie setzen sich jetzt besser mit unserer Kollegin in den Polizeiwagen«, sagte Harm zu Jann Freese, aber der reagierte nicht. Hätte von ihnen auch keiner getan, wenn er befürchten müsste, gleich das eigene tote Kind zu sehen.


  Der Taucher paddelte ans Ufer und nickte, was wohl bedeutete, dass er Leichen entdeckt hatte. »Eine«, flüsterte er Siggi Danfort mit einem Seitenblick auf Jann zu, »keine Ahnung, ob Mann oder Frau. Aber der Kopf lag am Seitenfenster.« Mehr hatte er trotz seiner Taschenlampe nicht entdecken können. Der See schluckte das Licht.


  Es dauerte mehrere Minuten, ehe der Wagen gehoben werden konnte. Der Kran hievte das Unglücksauto durch eine Bresche, die vorher von einem Mann des Bergungsteams in eine Buschreihe geschnitten worden war. Wasser strömte aus dem Inneren. Neben dem Weg, der am Ufer entlangführte, wurde der Wagen wieder Richtung Erde gesenkt.


  Elias erblickte einen Kopf und nasse Haare. Einer der Feuerwehrleute packte ein Rad und bugsierte den Wagen in die richtige Stellung über den Weg. Das Gefährt wurde niedergelassen, sodass es auf die Seite zu liegen kam. Dann packten die Kollegen des Bergungsteams mit an und kippten den Wagen zwischen zwei Balken, die sie zur Sicherung auf dem Weg ausgelegt hatten. Es gab ein lautes Krachen.


  Freese rannte los, bevor sie ihn aufhalten konnten. Einer vom Bergungsteam erwischte ihn am Arm, trotzdem schaffte er es, durch die Scheibe ins Innere des Autos zu stieren. Sie hörten ihn schreien, dann sackte er auf dem Weg zusammen.


  


  
    [image: Bullaugen_016]

  


  


  »Ich bin so froh«, sagte Jann Freese zwei Stunden später. »Damit gibt es Hoffnung. Ihr Kollege hat recht gehabt. Sie konnte Paula nichts antun, weil sie sie kannte. Paula lebt!«


  Der Mann war irrwitzig glücklich. Man hatte Greta Scheffners Leiche in dem Audi gefunden, aber nicht die von Paula. Ihnen allen war ein Stein vom Herzen gefallen, selbst dem Angler, der nur die Hälfte mitbekommen hatte. Als sich die Gefühle gelegt hatten, dachten die Leeraner Kommissare allerdings an Wybelsum, und ihr Optimismus schwand. Das kleine Mädchen, halb verdurstet in einem Zimmer, an dessen Tür die Klinke umgedreht worden war … Nein, sie konnten Freeses Zuversicht doch nicht teilen, behielten das aber natürlich für sich.


  Harm rief bei Hedda durch, erklärte ihr die Lage und bat sie, nach Wybelsum zu fahren. Manchmal wiederholten sich Täter ja in ihrem Vorgehen. Sie rief eine Stunde später zurück. Nein, Paula befand sich nicht in Almuths Elternhaus, und es gab auch keinen Hinweis, dass sie dort gewesen war. Nur muffige Luft und Staub.


  Gegen zehn saßen sie in Siggis Zimmer und frühstückten den Rest des Geburtstagskuchens. Bienenstich, ziemlich trocken und süß. Es war noch reichlich vorhanden. Jann Freese starrte auf das Gebäck, das sie ihm natürlich auch angeboten hatten.


  »Paula hat nichts zu essen«, sagte er, und seine Hochstimmung fiel in sich zusammen. Er war gedanklich also bei ihnen angekommen.


  Es gelang ihnen schließlich, ihn nach Hause zu schicken, dieses Mal mit einem Kollegen, der robust genug schien, um ihm ein Schlafmittel zu verweigern.


  Noch einmal wurden Frau Dr. Scheffners Haus und die Praxis durchsucht. In Almuths Krankenakte fand sich die giftige Bemerkung Schlampe neben einem Protokoll über einen Besuch wegen einer hartnäckigen Erkältung.


  Elias gehörte zu dem Trupp, der die Arzthelferinnen befragte. Ja, die Frau Doktor hatte ein besonderes Interesse an Jann Freese gezeigt. Man habe sich insgeheim darüber lustig gemacht. Aber Herr Freese schien damit umgehen zu können. Er war gleichbleibend höflich gewesen.


  Als sie mit der letzten der Damen aus der Praxis fertig waren, fuhren sie zu den Kollegen, die sich die Nachbarn der Familie Freese vornahmen. Die Polizisten, die bereits etliche Haustüren abgeklappert hatten, berichteten, dass Greta Scheffner offenbar gelegentlich ins Haus von Jann Freese gekommen war. Besonders glücklich schien er darüber aber nicht gewesen zu sein.


  Elias klingelte bei Herrn Strauß vom Arbeitsamt. Der achtete nicht darauf, wer seine Nachbarn besuchte, und Gesichter von Fotos konnte er sich sowieso nicht merken. Seine Schwester schon.


  »Ich habe zufällig rübergeschaut, als Herr Freese die Dame aus dem Haus hinauskomplementiert hat. Er hat nicht mit ihr gestritten, also kein Gebrüll. Aber sein Gesichtsausdruck … Da konnte man schon sehen, wie lästig sie ihm war. Nee, der war auf keinen Fall verliebt.« Elias notierte es.


  Die alte Frau Freese, die er anschließend aufsuchte, konnte nur unter Tränen und Schluchzern bestätigen, was die Nachbarn sagten: Ja, ihr Sohn war nicht sonderlich erbaut von der Frau Doktor gewesen, aber Frau Scheffner kannte sich mit Diabetes aus, und Frau Freese war ja auch an sie gewöhnt gewesen, weil sie schon über fünfzehn Jahre bei ihr in Behandlung war. »Es ist alles meine Schuld«, keuchte auch sie. Ihr Sohn brachte ihr ein Medikament zur Beruhigung. Sie schluckte es und sank in die Kissen.


  Jann Freese wartete noch ein Weilchen bei ihr, während Elias ins Wohnzimmer zurückkehrte. Neben dem Fernseher lag immer noch die Tatort-DVD, aber inzwischen hatte sich Staub auf die Hülle gesetzt. Die Ablenkung funktionierte wohl nicht mehr. Elias setzte sich aufs Sofa und starrte auf ein Familienfoto, das an der Wand hing. Jann und neben ihm Almuth mit einem dicken Bauch. Sie hielten sich an den Händen und lachten. Vielleicht war es auf einer der Tierschutzdemos aufgenommen worden – man sah im Hintergrund andere Personen, eine davon schien ein Schild zu tragen.


  Freese kehrte ins Zimmer zurück.


  »Wissen Sie, ob Greta Scheffner ein Ferienhaus oder eine Zweitwohnung oder etwas Ähnliches besitzt?«, fragte Elias. Danach hatten sie sich bereits erkundigt, aber der Mann war so fertig mit den Nerven – da musste man ja immer einkalkulieren, dass er etwas nicht richtig mitbekommen hatte.


  Doch Freese schüttelte auch dieses Mal den Kopf. Elias klopfte ihm auf die Schulter, als er ging, und bat den Leverkusener Kollegen, noch bei ihm zu bleiben, für den Fall, dass ihm doch noch etwas einfiele, das ihnen helfen könnte, Paula zu finden.


  


  Zurück im Kommissariat in der Heymannstraße, erfuhr Elias, dass sich auch in Frau Scheffners Haus kein Hinweis auf Zweitimmobilien hatte finden lassen. Sie saßen fest. Während sie grübelten und versuchten, einen zündenden Gedanken zu finden, kam der Polizeipsychologe aus Köln und half ihnen, sich in die Stalkerin Greta Scheffner hineinzuversetzen.


  Die Frau war in einem eigenen Kosmos gefangen gewesen, hatte in Sachen Liebe den Bezug zur Realität verloren. Vermutlich litt sie an ungenügender Sozialkompetenz, vielleicht liebte sie das Gefühl der Macht, auch Rachsucht mochte eine Rolle spielen, denn im Fall des verschwundenen Kindes ging es offenbar darum, dem Opfer ihres Liebeswahns Schmerzen zuzufügen.


  »Nein, mit Psychopathie hat das selten etwas zu tun«, erklärte der Mann auf Harms Frage, sichtlich genervt, weil Laien sich so gern auf griffige Wörter stürzten, wo doch alles viel komplizierter war.


  Was Paula anging, brachten ihnen die drei Stunden keine Eingebung. Es wurde Nachmittag. Es wurde Abend. In ihren Köpfen setzten sich Bilder von Kellern und abgeschiedenen Waldstücken fest, wo Paula durstend um Hilfe wimmerte. Es fiel ihnen immer schwerer, sich gegenseitig in die Augen zu sehen.


  In sämtlichen Abendnachrichten wurde ein Bild von Paula gezeigt, aber ohne große Hoffnung. Wenn das Mädchen weinend irgendwo umherirrte, hätte längst jemand den Notruf gewählt. Sie war ja noch so klein. Ein kleines Mädchen ließ man doch nicht einfach stehen.


  


  »Es hat jemand den Notruf gewählt«, meldete um kurz vor zehn strahlend ein Polizist. Keiner der zuständigen Beamten war zu Bett gegangen, auch Elias und Harm nicht, obwohl sie bereits die zweite Nacht ohne Schlaf auskommen mussten. Nur Olly war nach Hause gefahren, weil sie noch andere dringende Fälle zu bearbeiten hatte. Elias teilte ihr die gute Botschaft mit, während sie auf den Parkplatz stürmten.


  Der Anruf war aus einem Schrebergarten gekommen. Der erste Streifenwagen stand schon vor dem Holztor, über dem ein Schild mit der Aufschrift Kleingartenkolonie Frohsinn hing.


  Sie rannten die dunklen Wege hinab, die das Gelände kreuzten. Stimmen wiesen ihnen die Richtung. Und dann sahen sie sie. Paula saß auf dem Arm einer Polizistin und weinte. Als sie Elias erblickte, wollte sie zu ihm, wahrscheinlich weil er der Einzige war, den sie wenigstens ein bisschen kannte. Er nahm sie, öffnete seine Jacke und hüllte sie darin ein, so gut es ging. Ihr Hintern war nass, bald auch sein Hemd. Sie weinte immer noch, aber er war teuflisch glücklich. Harm telefonierte mit Jann Freese, und sie hörten, wie er ihn bat, vorsichtig zu fahren.


  Kurz darauf kam auch der Notarzt. Es war ein gemütlicher Mann, der Paula dort ließ, wo sie sein wollte, nämlich auf dem Arm des Kommissars. Während er ihr Herz abhorchte und in ihre Pupillen leuchtete, flößte Elias dem kleinen Mädchen nach seiner Anweisung Mineralwasser ein. Eine Decke bekamen sie ebenfalls.


  Paula war mutterseelenallein durch den Schrebergarten geirrt, erzählte der Mann, der sie gefunden hatte. Er hatte ein Fotoalbum aus seiner Laube holen wollen, in das er seine neuesten Sri-Lanka-Fotos einkleben wollte, und da hatte er sie weinen gehört.


  Die Kollegen, die den Schrebergarten durchkämmt hatten, berichteten von einer aufgebrochenen Laube, in der sie einen Schuh von Paula und ein mit Pinguinen bedrucktes Windeltuch entdeckt hatten. Greta Scheffner hatte das Mädchen offenbar hier ausgesetzt, bevor sie sich selbst das Leben nahm.


  Ausgesetzt, aber nicht getötet.


  Gott, waren sie erleichtert! Als Jann Freese kam und Paula auf seinen Arm drängte und ihr Jammern in ein Schniefen überging und sie sich an ihn schmiegte, hatten die Kommissare das Gefühl, die Erde stünde einen Moment lang still und der Allmächtige lächele auf sie herab, weil sie endlich etwas richtig gemacht hatten.
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  Der Fall war also gelöst. Im Büro unterhielten sie sich über Dinge wie Weihnachten und geplante Winterurlaube. Ulf versuchte Elias zum Boßeln zu überreden, aber der weigerte sich. Fröstelnd einer Kugel zu folgen, die ewig im Straßengraben landete, und dabei mit Leuten zu reden, die er nicht kannte und die sich vermutlich auf Platt unterhielten – nee, musste nicht sein. Um Ulf zu versöhnen, trank er wenigstens eine Tasse Tee mit ihm, obwohl er den ebenfalls nicht mochte.


  Sie fertigten Berichte an. Eine Gerichtsverhandlung würde es ja nicht geben, weil die Mörderin Suizid begangen hatte.


  An einem dieser Tage stürmte Sabine Siefken mit ihrem Ehemann ins Kommissariat. Sie trug immer noch Hosen in Tarnfarben, und ihre Frisur – Stilrichtung GSG 9, nur kantiger – war frisch gestutzt, wie ein paar abgeschnittene Haare auf ihrer Jacke verrieten. »Diese E-Mail – ich nenne das Schikane!«, brüllte sie Elias an.


  »Ich auch«, sagte Elias.


  Sabine Siefken stützte sich mit den Armen auf seinem Schreibtisch ab und schob ihre Nase vor. »Und Sie glauben, das lasse ich mir bieten?«


  »Jeder hat sein Kreuz zu tragen.«


  »Ihr Schreibtischfuzzis habt die Nase also vorn?«


  »Ja«, sagte Elias.


  »Scheiße!«, brüllte sie.


  Harm steckte den Kopf zur Tür hinein, um zu sehen, ob Hilfe nottat, aber Elias schüttelte den Kopf.


  »Na schön.« Sabine Siefken richtete sich wieder auf. »Ich bin eigentlich auch nur hier, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihre Beamtenpupserei nicht mehr brauche. Ich hab mich heute Nacht noch mal an den Computer gesetzt und den Namen des Dreckskerls rausbekommen.«


  Das war eine neue Entwicklung. »Aber Sie werden ihm nichts antun?«, warnte Elias. »Selbstjustiz ist nämlich immer noch verboten, und Gefängnisse sind oft schlecht geheizt und haben Schimmelprobleme.«


  »Sabine ist eine gute Frau«, warf der alte Siefken, der bisher geschwiegen hatte, ein und schob schützend seinen Arm um ihre Hüfte. Sabine lächelte ihn an. Da wurde ihr Gesicht plötzlich ganz weich. Zwei Menschen, die mit sich im Reinen waren. Elias fühlte sich schuldig. Man war so verflucht mit Vorurteilen behaftet. Er nahm die Zettel entgegen, die Sabine Siefken ihm reichte.


  Auf dem obersten standen ein Name und eine Adresse, der nächste enthielt den Ausdruck einer Mail, in dem einer namens Santa Claus sich über Sabine Siefken lustig machte, die zu blöd war, ihren Account zu sichern, und ein weiteres Papier listete den Schaden auf, den sie durch Santa Claus erlitten hatte.


  »Das ist tadellose Ermittlungsarbeit«, lobte Elias. »Damit nageln wir ihn fest.«


  »Und jetzt bearbeiten Sie das auch richtig?«


  Er nickte. Es war ja fast schon ein Vergnügen.


  


  An diesem Abend fuhr er nach Ditzum. Brodersen war verdachtsmäßig aus dem Schneider. Nichts sprach mehr dagegen, ihn in seinem schmuddeligen Nest aufzusuchen, rein privat natürlich.


  Der Seemann öffnete. Sein Gesicht war gerötet, die Haare so zerzaust, als wäre er gerade aus einem Sturm gekommen. Er atmete die kühle Nachtluft ein, ließ den Blick über die Nebel wandern, die im hinteren Teil seines Gartens hingen, und gähnte herzhaft. Dann gab er die Tür frei. »Also immer noch am Schnüffeln«, sagte er.


  In der Stube öffnete Elias die Fenster. Das mit dem Müffeln kriegte Brodersen einfach nicht in den Griff. Vielleicht im Frühjahr, wenn das Lüften nicht mehr am Holzvorrat fraß. »Nee, alles geklärt. Der Mörder ist in Wirklichkeit eine Mörderin. Eine Ärztin, von der Jann Freese gestalkt wurde.«


  »Dann musste Almuth mit ihrem Baby sterben, weil eine bescheuerte Ärztin …« Brodersen sprach den Satz nicht zu Ende. Mit einem dumpfen Laut ließ er sich in einen Sessel plumpsen. Eine Weile brütete er, wohl über die Mörderin. Dann fragte er: »Ist dein Gesicht wieder heil?«


  »War ja nur eine Kleinigkeit.«


  »Und warum biste nun hier?«


  »Nur so.«


  »Also doch weiter am Schnüffeln?«


  Elias nahm auf dem Sofa Platz und setzte Brodersen auseinander, wie sich ihre Ermittlungen entwickelt hatten. Greta Scheffner. Das Auto im See, die Suche nach Paula …


  »Dem Mädel geht's also gut?«


  »Ja«, sagte Elias. Es entstand eine Pause. Hätte Brodersen sich jetzt nicht ein bisschen ausführlicher nach Paula erkundigen müssen? Immerhin war sie seine einzige Verwandte. Er fand das sonderbar und nahm es ihm sogar ein bisschen übel. Andererseits verstand der Mann nichts von Kindern. Hatte er ja selbst gesagt. Brodersen steckte sich eine Zigarette an und lächelte hinter der Hand, die das Streichholz hielt.


  Elias griff nach dem Akkordeon. So was spielte sich ein bisschen wie ein Klavier. Und Klavierspielen hatte er mal gelernt, weil seine Mutter phasenweise gehofft hatte, dass ihn die Tasten eher inspirieren würden als das Cello, das bei ihm Knieschmerzen und Depressionen auslöste. Das mit der Leevsten kriegte er auch auf Anhieb hin.


  Brodersen ging in die Küche und kehrte mit zwei Bierflaschen zurück. »Du kommst nicht von hier«, sagte er. »Du hast keinen Akzent. Steriles Deutsch. Hannover«, tippte er.


  Die Bierflaschen hatten Schnappverschlüsse, wie sie früher einmal üblich gewesen waren. Das Gesöff darin schmeckte scharf und brannte im Magen. Brodersen hatte das Bier wohl ausgekippt und durch ein eigenes Gebräu ersetzt. Birnenschnaps? Irgendwas in diese Richtung. Schmeckte gar nicht schlecht. Elias nahm einen kräftigen Schluck.


  Dann sprachen sie über Ostfriesland, wie man dort zur Ruhe kam und dass der Herbstnebel wie eine weiche Decke war, unter der es sich gemütlich ruhen ließ. Boßeln mochte Brodersen übrigens auch nicht. Er hatte dabei mal ein Huhn erlegt, aus Versehen natürlich, aber das hing ihm nach. Lauter Blut auf der Straße … Etwas glitzerte in seinen Augen, als er von dem Blut sprach, wahrscheinlich kam's vom Feuerschein.


  »Ich bin nach Ostfriesland gekommen, weil ich musste«, sagte Elias. »Strafversetzt.«


  »Wahrscheinlich gehst du den Leuten auf die Nerven.«


  »Kann gut sein. Aber der Auslöser war eine Bombe. Und natürlich die Luftballons.« Das Feuer knisterte. Elias war in Plauderlaune und begann zu erzählen. Wie sie damals versucht hatten, den Mord an einer Prostituierten aufzuklären. Wie sie plötzlich die Nachricht kriegten, dass einer ihrer Verdächtigen, ein Ex-Soldat, sich mit seiner alten Nachbarin als Geisel in der Wohnung verbarrikadiert hatte und sie mit einer Pistole bedrohte. Wie er selbst gerade in der U-Bahn Richtung Lister Meile unterwegs gewesen war, weil er Feierabend gehabt hatte, und wie die Kollegen ihn benachrichtigten.


  »Hast du kein Auto?«, fragte Brodersen.


  »Nur für weitere Strecken. In Hannover bist du mit der U-Bahn schneller.«


  In diesem Fall hätte er aber wohl wirklich besser im Auto gesessen, denn dann hätte er den Jungen nicht getroffen. »So ein kleiner, vielleicht zehn Jahre alt. Der hat mich mit seinen Luftballons genervt. Er hatte einen ganzen Beutel dabei und hat einen nach dem anderen aufgeblasen und zerplatzen lassen.«


  »Hast du ihm eine gescheuert?«, fragte Brodersen.


  »Nein. Als der Junge ausgestiegen ist, wohl weil ein Fahrkartenkontrolleur reinkam und er keinen Fahrschein hatte, hat er die restlichen Luftballons liegen lassen. Ich bin aufgesprungen, um sie ihm zu bringen …«


  »Obwohl er dich genervt hat?«


  »Eigentum ist Eigentum. Aber ich hab den Jungen nicht mehr erwischt. Und da hab ich sie eingesteckt. Dann bin ich zu dem Haus gegangen, in dem der Geiselnehmer mit der alten Frau am Fenster im dritten Stock stand und wirres Zeug brüllte. Mit der U-Bahn bist du unter günstigen Umständen übrigens sogar schneller als mit dem Polizeiwagen«, erklärte Elias. »Deshalb waren meine Kollegen noch nicht da, als ich kam. Ich hab die Luftballons in einen Müllcontainer geworfen und auf sie gewartet.«


  »Und?«


  »Der Mann ist kurz verschwunden, und als er zum Fenster zurückkam, hat er gebrüllt, dass er Geburtstag hat. Dabei hat er mit der Pistole rumgefuchtelt und mit einer Bombe gedroht.«


  »Der wollte es wohl richtig knallen lassen«, lächelte Brodersen.


  Elias hatte in einer Eingebung die Luftballons wieder aus dem Container geholt. Er hatte ein halbes Dutzend aufgeblasen und war damit ins Haus gegangen.


  Brodersen grinste.


  Er hatte mit dem Ellbogen geklingelt, und der Mann mit der Bombe hatte geöffnet. Die Luftballons und der Glückwunsch zum Geburtstag hatten ihn bewogen, Elias hereinzubitten. Die Geisel war dabei hinausgehuscht, alles bestens also.


  »Dann hat der Mann zu erzählen begonnen. Er war Soldat gewesen. Afghanistan und so. Nichts, was einen wirklich überrascht hätte. Er hat mir seine Waffen gezeigt, die er im Wohnzimmerschrank deponiert hatte, für den Fall, dass die Taliban nach Deutschland kommen. Besonders die Bombe gab ihm Sicherheit. Er hatte sie in einem Amazon-Karton untergebracht. Viele Drähte und etwas aus Metall, damit kenne ich mich nicht aus. Warum er seine Nachbarin mit der Pistole bedroht hatte, konnte er nicht mehr so genau erklären, vielleicht, weil sie ihm im Treppenhaus nicht zum Geburtstag gratulieren wollte. Du bist der Erste, der mir gratuliert, hat er gesagt, und dann wollten wir die Luftballons fliegen lassen, zur Feier des Tages.«


  »Und dann?«


  »Hat ein Sondereinsatzkommando die Wohnung gestürmt. Sie haben die Waffen gesehen, die der Mann auf dem Boden ausgebreitet hatte, damit ich sie mir anschauen konnte, sie haben die Bombe gesehen. Und dann hat der Soldat sich gebückt, als wollte er nach etwas greifen. Und da haben sie geschossen. Zack, sauber in die Stirn.«


  »Oh«, sagte Brodersen.


  Der Mann war zu Boden gefallen. Sein Gehirn spritzte auf eine Tiefkühltorte, die er sich am Vortag, als er noch in besserer Stimmung gewesen war, gekauft hatte. Die Luftballons rollten über den Teppich. Man hatte Elias gepackt und wollte wissen, ob er unverletzt sei, und da hatte er zugeschlagen. Aus blanker Wut, weil sie den Soldaten umgebracht hatten, an seinem Geburtstag, obwohl es auch anders gegangen wäre. Und später hatte er sich für den Schlag nicht entschuldigen wollen. Trotz Intervention der Psychologin. Keine Entschuldigung. Da war er hart geblieben.


  Brodersen griff sich das Akkordeon und begann zu spielen. Er konnte das natürlich viel besser als sein Gast. Seine Stimme war dunkel, kräftig und voller Geheimnisse. Elias zog sich eine zweite Flasche heran. Er trank noch ein bisschen, vielleicht sogar ein bisschen zu viel, weil ihm der Kummer über den vermeidbaren Tod des Soldaten nachhing. Irgendwann zog er sein Handy heraus, fand die Nummer einer Taxizentrale und schaffte es, der Dame am Telefon Brodersens Adresse zu vermitteln. Er nuschelte, kein Wunder, bei dem, was er intus hatte.


  Brodersen ging durch die Wohnung. Er kehrte mit einer Decke zurück, warf sie Elias auf den Schoß und wollte wissen, warum er in Wirklichkeit gekommen sei. Draußen hupte jemand. »Das ist das Taxi. Aber sag erst«, verlangte Brodersen.


  »Wo bissu eigentlich gewesen, als Greta in den See gefahren is? Ihr Tod is der Schlusspunkt der Ermitt… Ermittlungen. Da bissu fein raus …«, sagte Elias. So aus dem Gefühl heraus. Richtig denken konnte er ja gar nicht mehr. »Wie hassu …«


  Das Taxi hupte erneut. Brodersen packte Elias unter dem Arm und hievte ihn auf die Füße.


  »Vielleicht ha… ham wir Gretas Selbstmord zu schnell geschluckt. Das isses, der Fehler«, murmelte Elias.


  Brodersen schob ihn zur Tür.


  »Paula ist dir sch… scheißegal.«


  Der Taxifahrer stieg aus und half dem Fahrgast auf den Beifahrersitz. »Aber nicht kotzen«, bat er und legte ihm den Sicherheitsgurt um. Nebel umwaberte das alte Kapitänshaus. Es sah aus wie ein Geisterschloss.


  Als sie losfuhren, hatte Brodersen die Tür schon wieder geschlossen.


  


  Olly weckte Elias, indem sie duschte. Das Bad befand sich direkt über dem Schlafzimmer, ihr Gesang und das Geräusch aus dem Wasserrohr ergaben eine Symphonie wie eine Explosion. Elias vergrub sich in den Kissen und schwor dem Alkohol ab. Er wusste doch, dass er nichts vertrug.


  »Heute ist ein toller Tag«, sagte Olly, als sie, nur mit einem Badetuch bekleidet, aus dem Bad zurückkehrte.


  »Nimmst du mich mit zur Arbeit?«


  »Du kannst nicht zur Arbeit, du hast einen Kater.«


  »Nur einen ganz kleinen.«


  »Und außerdem schuldest du mir zweihundert Euro. Die wollte der Taxifahrer für die Reinigung seines Wagens haben.«


  »O Gott.«


  Olly ließ das Handtuch fallen und stieg in ihre Unterwäsche. Ihre Brüste tanzten lustig, bis sie sie in den BH sperrte. »Außerdem ist heute Samstag.«


  »Was?«


  »Wochenende.«


  »Warum stehst du dann auf?«


  »Weil ich in Oldenburg noch die letzten Sachen für die Hochzeit besorgen will. Erinnerst du dich? Es sind nur noch sechs Tage.«


  Gut, er war verkatert und hatte rasendes Kopfweh, aber den vorwurfsvollen Unterton kriegte er trotzdem mit. »Gib mir zehn Minuten«, sagte er und schob vorsichtig die Beine aus dem Bett.


  »Nö, ich fahr lieber allein.«


  »Echt?«


  »Du würdest sowieso nur stören«, sagte Olly, und damit war sie auch schon fort.


  Elias kroch unter die Decke zurück. Nach zwei Stunden, in denen er nicht wieder einschlafen konnte, schluckte er Kopfwehtabletten und aß dazu ein Brot mit Schnittlauchleberwurst. Er schaute in seinen Kalender. Bei Samstag, dem 15.November, hatte er Oldenburg eingetragen – fett und mit Ausrufezeichen, damit er es nicht vergaß. Dunkel erinnerte er sich an ein Gespräch im Auto, bei dem sie ihm den Termin ans Herz gelegt hatte. Jetzt würde Olly wahrscheinlich wieder denken, dass ihm am Heiraten nichts lag. Warum verdrängte man so etwas wie Hochzeitshopping sonst?


  O Scheiße!, dachte er niedergeschlagen.


  Weil er sie in Wirklichkeit nämlich tatsächlich heiraten wollte. Manchmal ist man in einem dunklen Raum, man stößt sich an Möbeln, man flucht, man will sich am liebsten nicht bewegen. Und dann erwischt man den Lichtschalter, und alles wird hell. Ich bin gerade an den Lichtschalter gekommen, dachte Elias.


  Er öffnete die Terrassentür und trat in einen passablen Novembersturm inklusive Regenguss, der seinen Kopf noch weiter klärte. Er freute sich auf die Ehe mit Olly, ging ihm auf. Ja, er wünschte sich von ganzem Herzen, dass er wie Olly heißen würde, oder sie wie er, auf jeden Fall gleich oder ähnlich. Er wollte ein Papier haben, auf dem stand, dass sie von nun an zusammengehörten. Und er wollte sich keine Sorgen mehr machen müssen, dass sie irgendwie wieder aus seinem Leben verschwinden könnte. Und wenn er über der Ehe wie sein Vater werden würde, oder sie wie seine Mutter, dann wollte er es trotzdem immer noch.


  Ihm fiel auf, dass Olly fleißig gewesen war. Sie hatte ein Vogelhaus für die armen hungernden Spatzen besorgt und es auf die Terrasse gestellt. Außerdem hatte sie, damit die Vögel nicht ständig gegen die Scheiben der Terrassentür flogen, auf dem Fensterglas dahinter schwarze Raubvogelsilhouetten angebracht. Vielleicht hatte sie die Sache nicht zu Ende gedacht. Im sturmgeschüttelten Apfelbaum war eine Schar Piepmätze versammelt, die gierig vom Futterhaus zu den Schatten der Raubvögel starrte und sich zu nichts entschließen konnte.


  O Olly, dachte er. Sein Herz brannte vor Zuneigung. Er wünschte, sie wäre hier und er könnte ihr seine Liebe erklären, aber vor dem Abend kam sie sicher nicht zurück. Zum Glück gab es etwas, was er tun konnte, um ihr seine Zuneigung zu zeigen, fiel ihm ein. Er schnappte sich seine Jacke und rannte durch den Regen zum Auto.


  


  Bolljewitz, der Tierarzt, empfing ihn mit einem breiten Lächeln. »Echte Tierliebhaber sind so selten. Ich sage immer: Wenn einem die Katze stirbt, das kann ebenso wehtun, wie wenn ein Mensch stirbt. Allerdings bei einem Hahn …« Er schlug ihm kräftig auf die Schulter, als Zeichen für was auch immer. Auf seinem Hof lag ein totes Pferd. Ein Mann in einem gelben Friesennerz band es mit Ketten an einen Kran, um es auf einen Lastwagen zu hieven.


  »Mach ordentlich. Nicht, dass es runterknallt. Ich will hier keinen Dreck!«, brüllte Bolljewitz ihm durch den Regen zu. Dann nahm er einen Schirm, um Elias zum Stall zu begleiten.


  King Kong scharrte im trüben Licht einer Stalllaterne gemeinsam mit mehreren Hennen nach Futter. Die Stimmung schien gut. Jedenfalls wurde gekräht und gegackert. Als der Hahn Elias erblickte, erstarrte er. Elias spannte reflexartig die Muskeln an. Er kannte ja die Strategie des Viehs. Fixierung auf den Gegner, Brust aufpumpen, Angriff. Doch King Kong wandte sich wieder ab. Er pickte ein einziges Korn, dann schaute er wieder … Aber keine Attacke. Auch als Bolljewitz ihn in einen Transportkäfig packte, ließ er das ohne Aufmucken geschehen.


  »Er merkt, dass es nach Hause geht«, sagte der Arzt. »Auch Tiere freut das.«


  »Ich glaube, er kennt mich gar nicht mehr.«


  »Ach was! Die kriegen mehr mit, als man denkt.«


  Wieder ging es durch den Regen. Bolljewitz stellte den Käfig auf dem Beifahrersitz ab. Elias wäre der Kofferraum lieber gewesen, aber er mochte nicht protestieren. Vor allem wegen Olly, die vielleicht gerade voller Groll rosa Spitzenhandschuhe anprobierte und sich fragte, ob sie voreilig handelte.


  Der Weg nach Hause war kurz. King Kong wandte das Köpfchen und starrte Elias an, der den Wagen einparkte. Elias trug ihn mitsamt Käfig auf die Terrasse. Wieder schaute der Hahn sich um und gab ein düstereres Krächzen von sich. Wie es aussah, kehrte die Erinnerung allmählich zurück. Das war ja zu erwarten gewesen. Elias lief durch den Regen und öffnete die Tür des Stalls. Hineintragen und drinnen einfach freilassen mochte er seinen kleinen Intimfeind allerdings nicht.


  Ein Windstoß trieb neuen Regen über die Terrasse. Der Hahn stieß einen aggressiven Schrei aus. Elias kehrte zu ihm zurück und bückte sich. »Ich trau dir nicht. Ich tu das nur für Olly – damit das klar ist.« Auf dem Terrassentisch lag, mit Aluminiumhaltern befestigt, eine Tischdecke. Er nahm sie an sich – besser, er hatte etwas, womit er sich schützen konnte. Dann öffnete er die Käfigtür und sprang zurück.


  King Kong flatterte ins Freie. Der Wind zerzauste sein Gefieder. Er wurde zum bunten Drachen, platzend vor Angriffslust. Höhnisch musterte er die Decke, die Elias vor sich ausgebreitet hatte. Er flog darauf zu, schaffte einen eleganten Dreh, der ihn über den Stoff hinwegtrug und schlug seine Krallen in Elias’ nasse Jacke. Es ging so schnell, dass Elias sich gar nicht wehren konnte. Er sog die Luft ein und bereitete sich auf den Schmerz vor, auf das Hacken mit dem Schnabel.


  Und tatsächlich: King Kong drängelte voran – und kuschelte sich an seine Brust. Er rieb den Kopf an seinem Hals und krähte verängstigt. Furchtsam behielt er die Raubvogelsilhouetten im Auge.


  Elias stand reglos da, sicher zwei oder drei Minuten, in denen King Kong verschmust an seiner Jacke hing. Dann trug er den Hahn zum Stall und setzte ihn in sein Nest, das Olly in nie versiegendem Optimismus mit weichem Heu gepolstert hatte. Er streute Körner und füllte die blau glasierte Tränke mit Wasser. King Kong besah sich die Pracht, spreizte das Gefieder – und flatterte in Elias' Arme zurück, wo er einschmeichelnd krähte.


  Und das war der Moment, in dem es Elias wie Schuppen von den Augen fiel. In dem er endlich begriff, wo sie falschlagen, mit ihren Vermutungen über die Morde an Almuth und Oliver Freese, an welcher Stelle sie jämmerlich versagt hatten. Dabei hatte er es doch vor Augen gehabt. Es war so offensichtlich gewesen!


  Das schwarze P füllte mit einem Mal sein Gesichtsfeld.


  


  Er fuhr zu Koort-Eike. Sein junger Kollege wohnte in Emden in einer Hochhaussiedlung. Alles ein bisschen trist. Vom Regen durchnässte Abfallsäcke türmten sich an einem Baum am Straßenrand. Hinter den Fensterscheiben blühten Alpenveilchen. Elias' Jacke war durchgeweicht, und sein Hals kratzte. Wenn er sich erkältet hatte, geschähe es ihm nur recht. Greta Scheffner könnte noch leben, wenn er nicht so eng gedacht hätte.


  Eine junge, pummelige Frau öffnete ihm. Sie sah wie Koort-Eike aus, die gleichen tiefblauen intelligenten Augen und die gleichen buschigen Brauen darüber, die wie dicke schwarze Striche wirkten. Sie lachte ihn mit hübschen Grübchen an, erzählte, dass sie Koort-Eikes Schwester Sandra sei, und brachte ihn ins Wohnzimmer, wo der junge Kommissar im Schlafanzug vor dem Computer lümmelte.


  »Wir waren blind«, sagte Elias. »Blind und saudämlich.«


  Koort-Eike blinzelte und richtete sich auf.


  »Mensch, zieh dir doch mal was an«, sagte Sandra.


  »Sie ist älter als ich«, sagte Koort-Eike und ließ sich in ein Nebenzimmer nötigen. Kurz darauf kehrte er in Jeans und einem ordentlich gebügelten Hemd zurück. »Wir wohnen übrigens nur zusammen, weil wir beide für eine Reise sparen. Wir wollen rüber nach Australien.«


  »Klasse«, erwiderte Elias, den das nicht interessierte. »Sag mal, du kannst doch sicher Filme runterladen.«


  »Wie jetzt?«


  »Streamen«, sagte Elias, der das Wort irgendwo aufgeschnappt, aber nur eine vage Vorstellung von seiner Bedeutung hatte.


  »Den Film kannst du dann aber nur hier gucken.«


  »Ist schon okay.«


  »Finde ich gut.«


  »Was?«


  »Dass wir uns auch mal privat treffen.«


  Hm, Missverständnis. »Es geht um den Mord«, erklärte Elias.


  »Ach so.« Koort-Eike kratzte sich am Kopf. »Und deshalb wollen wir einen Film gucken?«


  »Genau.« Elias erklärte ihm, welchen, und Koort-Eike setzte sein fabelhaftes Talent fürs Technische ein. Anschließend nahmen sie auf dem Sofa Platz. Sandra brachte Erdnüsse und Cola und zwängte sich neben sie. Der Tatort-Mann rannte über das nasse Pflaster. Sein Auge mit der Pupille in der Zielscheibe erschien im Bild. Dann begann der Film.


  Und von da an sagte Elias gar nichts mehr. Er war viel zu schockiert.


  


  Zwei Stunden später schauten sie denselben Film noch einmal mit Harm. Es ging um einen Mann, dessen Frau und dessen Kind ermordet worden waren, einen griechischen Chauffeur. Toller Schauspieler. Grandios. Erst das Missverstehen. Wieso mein Sohn? Allmählich das Begreifen. Und schließlich der Zusammenbruch. Tränen. Hände vor dem Gesicht, eine kurze Ohnmacht. Und natürlich die Sätze.


  »Was ist das nur für ein Ungeheuer …«


  »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll …«


  »Und wenn du denkst, das wäre schon schlimm genug …«


  »Hat Jann Freese diese Sätze wortwörtlich so gesagt?«, fragte Harm fassungslos.


  Das wusste Elias nicht mehr. Doch, den letzten hatte er bei dem Besuch im Ronald-McDonald-Haus benutzt. Ihm war das Eisen auf den Kopf gefallen, seine Mutter hatte den Schlaganfall bekommen. »Und wenn du denkst, das wäre schon schlimm genug …« Exakt das waren seine Worte gewesen. Aber vor allem waren es die Gesten, die Elias wie ein Déjà-vu vorkamen – dieses langsame Aufreißen der Augen, das unterdrückte Schluchzen. Freese, wie er sachte zu Boden glitt. Nicht hinknallte, das hätte ja wehgetan, sondern in Zeitlupe in sich zusammenfiel. In jeder kleinsten Bewegung exakt wie der Schauspieler, den er in dieser Rolle stundenlang studiert haben musste.


  »Vielleicht reagieren ja alle Menschen in solchen Situation ähnlich«, meinte Koort-Eike.


  Elias schüttelte den Kopf. »Jann hat sich nicht ähnlich verhalten, sondern identisch. Ich konnte ihn die ganze Zeit nicht leiden. Er kam mir so übertrieben vor, so … gestellt. Aber das wollte ich nicht sagen, nicht mal denken. Macht man doch nicht, auf einem Mann rumhacken, der gerade einen Schicksalsschlag erlitten und außerdem ein perfektes Alibi hat.«


  »Du meinst also, er hat uns die ganze Zeit nur was vorgespielt?«, fragte Harm, der es immer noch nicht fassen konnte.


  »Die DVD von diesem Film lag in seinem Player, als wir ihn besucht haben. Warum guckt ein Mann, dessen Frau und Kind ermordet wurden, einen Krimi, in dem jemand gerade Frau und Kind durch ein Verbrechen verloren hat? Das ist doch wie Salz in die Wunde streuen. Wer sich da ablenken will, schaut eine Dokumentation über die Ernährungsgewohnheiten der Eskimos.«


  Elias sah immer noch einen Rest Skepsis in den Augen seines Chefs. Also erzählte er von King Kong, dem Teufelsvieh. Dass das Tier im Eifer des Gefechts mit dem Kopf gegen die Mauer geschlagen war und dass es nach seiner Genesung völlig verändert gewesen war. Sanft wie eine Schmusekatze. Die Aggressivität war komplett erloschen.


  »Also langsam«, sagte Harm, »reden wir jetzt von Ollys Geflügel?«


  »Gut, man kann das vielleicht nicht eins zu eins übertragen«, gab Elias zu. »Aber fest steht: Das Gehirn ist hochkomplex. Wenn ein Teil davon beschädigt wird, hat es Auswirkungen. Und wir wissen ja, dass Jann Freese einen Eisenträger auf den Kopf bekommen hat. Und dass es von da an mit seiner Ehe bergab ging.«


  Koort-Eike wieselte zu seinem Computer und begann zu googeln. Schädigungen des Frontalhirns … Donnerwetter. Stichwort: Phineas Gage. Amerikaner. In diesem Zusammenhang offenbar bekannt wie ein bunter Hund. Dem Mann war 1848 bei einem Unfall auf der Baustelle einer Eisenbahngesellschaft eine Metallstange quer durchs Gehirn geschossen, und das hatte aus dem netten Kerl einen Querulanten gemacht. Kindisch, impulsiv …


  »O Gott«, sagte Harm.


  Vermutlich war der orbitofrontale Cortex verletzt worden– zuständig für die Emotionsregulation und Persönlichkeitseigenschaften. Jedenfalls hatte er der Familie bis zu seinem Tod das Leben zur Hölle gemacht.


  Klick, klick … Koort-Eike bescherte ihnen im Sekundentakt bestürzende Erkenntnisse. Frontalhirnsyndrom … subkortikale limbische Strukturen. »Größenwahn«, ratterte er, »Aggressionsausbrüche … Konfabulation …«


  »Was?«, fragte Harm.


  Koort-Eike schlug nach. »Produktion unwahrer Geschichten.«


  »Das müssen wir unbedingt absichern.«


  Da hatte ihr Chef recht. Und trotzdem fügten sich ihre Gedanken wie Eisenspäne in einem Magnetfeld zu einem Bild, das plötzlich einen Sinn ergab. Jann Freese, ein netter Tierschützer, liebevoller Ehemann und aufmerksamer Vater, hatte einen Unfall. Und plötzlich wurde alles anders. Was bedeutete: schwierig. Er war ein völlig anderer Mensch geworden. Almuth heulte sich bei Brodersen aus, weil sie ihren Mann kaum noch ertragen konnte, ihn aber auch nicht verlassen mochte. Sie ging mit ihrem Cousin um hundert Ecken ins Bett und wurde schwanger.


  War das der Grund für Jann Freeses plötzliche Eifersucht gewesen? Die Schwangerschaft? Hatte es vielleicht schon lange keinen Sex mehr zwischen den beiden gegeben? Möglicherweise kapierte er auch erst, was Sache war, als ihm Greta Scheffner, die Stalkerin, gesteckt hatte, dass mit der Blutgruppe von Oliver etwas nicht stimmte. Jedenfalls drehte er durch.


  In seinem orbitofrontalen Cortex, oder wo auch immer sich die Gefühle tummelten, flackerten Wut, Liebe und Eifersucht nebeneinander. Die Narben hinderten den Verstand, regulierend einzugreifen. Und dann wollte Almuth auch noch Urlaub in Brodersens Nachbarschaft machen. Vermutlich sah Freese schon vor sich, wie die beiden miteinander durch die Betten tobten. Und da beschloss er, dass Almuth büßen sollte. Und das Kind, das nicht sein eigenes war, ebenfalls. Nur Paula nicht, die konnte ja nichts dafür.


  Also mordete er und brachte seine Tochter im Anschluss an die Tat in das Haus in Wybelsum. Aber zu echten Gefühlen war er nach dem Unfall nicht mehr in der Lage. Wenn Paula starb, wäre das ungerecht, andererseits … Er konnte keine Empathie empfinden, keinen eigenen Schmerz, der den Schmerz des Kindes reflektierte. Die verdammte Narbe hatte ihm nichts als eine vage Erinnerung daran gelassen, wie man sich als guter Vater verhielt. Er stellte ihr Saftfläschchen und Kekse hin, aber die Not in ihren Augen ließ ihn unberührt. Und als ihm klar wurde, dass er sich mit jeder Fahrt nach Wybelsum in Gefahr bringen würde, verdächtigt zu werden, fuhr er einfach nicht mehr hin. Vielleicht hoffte er, dass man sie rechtzeitig finden würde. Vielleicht brachte er nicht einmal diese Anteilnahme auf.


  »Das KTI hat keine DNA-Spuren an den Fläschchen und der Kekstüte gefunden«, sagte Harm, der allmählich Feuer fing. »Er muss Handschuhe getragen haben.«


  »Und die Kleider, die er anhatte, als er sich um Paula kümmerte, wird er entsorgt haben«, fügte Koort-Eike hinzu. »Und wenn man sonst irgendwelche DNA von ihm gefunden hätte– das Haus gehörte ja seiner Frau. Da ließe sich alles erklären.«


  »Aber weil er wusste, dass die Polizei ihn vernehmen würde, und weil er wohl geahnt hat, dass sein Verhalten nicht angemessen sein könnte, hat er sich die DVD besorgt und geübt, wie man sich als ins Herz getroffener Ehemann und Vater benimmt«, sagte Elias.


  »Wir fahren nach Leverkusen«, entschied Harm. »Ich weiß nicht, ob dieser Film für eine Verhaftung reicht – aber zumindest wissen wir jetzt, wonach wir suchen müssen.«


  


  Es stürmte, es regnete. Sie fuhren über den von Nässe glitzernden Ostfriesenspieß, und mit jeder Stadt, die sie passierten, kamen ihnen neue Erkenntnisse.


  Bei Papenburg: Die alte Frau Freese musste Zeugin geworden sein, wie es um ihren Sohn stand. Aber warum hatte sie das Theater nach Almuths und Olivers Tod mitgespielt? Aus Liebe? Oder Scham? Dass sie ihm ein falsches Alibi für den Mordtag gegeben hatte, musste ihr jedenfalls bewusst gewesen sein. Ihre Worte »Es ist alles meine Schuld« klangen plötzlich tragisch.


  Elias fiel ein, dass er Freese im Spielzimmer des Krankenhauses von der Zeugin erzählt hatte, die Almuths Mörder gesehen hatte, wenn auch nur kurz. »Ich hatte die Putzfrau gemeint, aber natürlich keine Einzelheiten erwähnt. Er muss gedacht haben, ich rede von Imke. Damit muss ich ihn auf das Mädel gehetzt haben. Wegen dieser bescheuerten Bemerkung hat er versucht, Imke bei der Osterburg umzubringen.«


  »Aber er kannte sie doch gar nicht. Er wusste überhaupt nicht, wer das Mädchen war, das ihm am Deich begegnete.«


  »Wahrscheinlich hat er Imke früher schon mal getroffen, bei einem Fest in der Wohngruppe oder so, und sich später daran erinnert. Er war wohl zunächst davon ausgegangen, dass sie sich nicht bei der Polizei gemeldet hatte, weil wir ihn ja nicht über den Deichbesuch befragt haben. Aber nun musste er befürchten, dass sie ihn irgendwann einmal identifizieren könnte, vielleicht über ein Foto, das wir ihr zeigen. Von ihrer Gesichtsblindheit wusste er wahrscheinlich nichts. Aber ihre Leidenschaft für nächtliche Ausflüge muss er gekannt haben, vielleicht, weil Almuth mal darüber geredet hat. Jedenfalls hat er beschlossen, sich einfach ein paar Nächte auf die Lauer zu legen«, spekulierte Elias.


  »Oder er hatte sie rauslocken wollen, und ihr Ausflug war für ihn einfach ein Glücksfall«, meinte Harm.


  »Wie auch immer – er hat sie verfolgt und niedergeschlagen, dann hat er bei Kramer angerufen, um den Verdacht auf ihn zu lenken, und Imke in den Teich geschleift.«


  Bei Lingen: Es musste auch Jann Freese gewesen sein, der den Zeitungen die Information über den Verdacht gegen Brodersen zugespielt hatte. Wahrscheinlich hatte er gehofft, die dösigen Kommissare würden dem öffentlichen Druck nachgeben oder Brodersen zumindest noch misstrauischer beäugen.


  »Haben wir ja auch getan«, knurrte Harm und hupte einen LKW an, der sich einbildete, überholen zu können, wo sie doch hundertachtzig fuhren.


  Am Kreuz Schüttdorf: Die Geschichte von Greta Scheffner, der Stalkerin, die angeblich seine Familie umgebracht hatte, weil sie ihrem Liebesglück im Wege stand, musste Jann sich ausgedacht haben, als er erfuhr, dass Imke überlebt hatte. Er wollte der Polizei eine Schuldige präsentieren, damit sie aufhörten weiterzustochern. Und Dr. Scheffner war dazu ja glänzend geeignet. Eine durchgeknallte Frau, die ihm tatsächlich nachstellte und zudem für ihn bereits gelogen hatte. Wer würde noch auf eine gesichtsblinde Zeugin hören, die sich einbildete, möglicherweise in dem Mann am Strand Jann Freese erkannt zu haben und möglicherweise von ihm noch einmal überfallen worden zu sein?


  »Und wie sollten wir uns die Attacke auf Imke nach seiner Version erklären?«, fragte Harm.


  »Das könnte ja jeder gewesen sein. Kaschemme, beispielsweise. Dem hab ich's auch echt zugetraut«, gab Elias zu.


  »Nachdem Freese die Ärztin umgebracht hatte, konnte er auch sicher sein, dass sie nichts ausplaudern würde, was ihn hätte verdächtig machen können.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, sie hatte doch sicher seine Krankenunterlagen. Irgendwann hätte ihr vielleicht doch was gedämmert, als Frau mit Medizinstudium.«


  »Stimmt. Er wird Greta Scheffner also vorgemacht haben, dass er tatsächlich in sie verliebt ist – Almuth war ja jetzt eine Verräterin, die ihn böse enttäuscht hatte –, und gleichzeitig hat er uns auf ihre Spur gehetzt. Mann, waren wir blöd. Ich war blöd! Der Kerl hat sich deshalb immer an mich rangemacht, weil er dachte, mich kann er am leichtesten einwickeln«, meinte Elias deprimiert.


  Harm überholte einen Langsamfahrer über die rechte Fahrbahn. »Er hat Greta Scheffner angerufen und sie gebeten, Paula vom Kindergarten abzuholen …«


  »… und sich dann mit den beiden bei der Talsperre getroffen.«


  »Warum hat er Paula nicht auch umgebracht?«, fragte Harm.


  »Vielleicht doch ein Funke Liebe, den der Eisenträger nicht zerschmettert hat?«


  »Zimmern wir uns gerade was zurecht?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Elias.


  


  Jann war mit Paula fortgefahren. Das erzählte ihnen seine Mutter. Als auf ihr Klingeln niemand öffnete, hatten sie die alte Dame durch ein Fenster entdeckt. Sie war mit Mullbinden an ihre Bettstreben gebunden gewesen, weshalb sie die Terrassentür einschlugen. Die Nachbarn schauten dabei zu, und Herr Strauß vom Arbeitsamt, der gegenüber Blätter in eine Tonne stopfte, nickte wissend zu ihnen hinüber.


  Frau Freese begann zu weinen, nachdem sie sie befreit hatten. Sie erkundigten sich nach Jann.


  »Das ist doch alles ein großes Missverständnis«, schluchzte sie und wollte nicht weiter über ihren Sohn sprechen. Dann bekamen sie aber doch einiges heraus. Ja, ihr Jann hatte sich nach dem Unfall verändert. »Er ist deprimiert gewesen, also richtig schlimm, sodass er Medikamente bekam. Alles ist ihm über den Kopf gewachsen. Und dann die dauernden Kopfschmerzen. Da muss man sich doch nicht wundern, wenn er auch mal die Fassung verloren hat.«


  Die Fassung?


  Ja, schon. Aber auf Almuth ließ Frau Freese nichts kommen. »Die hat ihn die ganze Zeit unterstützt. Weil ihr doch klar war, dass er nichts dafür konnte.« Gut, dann war dem Jann die Hand ausgerutscht, aber er hatte es nicht böse gemeint. »Mein Jann ist kein Schläger. Er ist nur wegen der Kopfschmerzen durchgedreht. Zum Glück hat Frau Dr.Scheffner ihm mit Tropfen helfen können. Bestimmt Morphium«, sagte Frau Freese, war sich aber nicht sicher.


  Die Kopfschmerzen hatten dann nachgelassen, aber natürlich war Jann trotzdem noch nicht der Alte gewesen. »Das braucht Zeit, hat Frau Dr. Scheffner gesagt. Aber da hatte die Almuth sich schon eingeigelt. Man darf einen Menschen nicht schlagen. Das hab ich auch zu Jann gesagt: Junge, du musst dich zusammenreißen, sonst läuft sie dir fort.«


  Frau Freese benutzte ihre Bettdecke zum Wegwischen der Tränen und anschließend als Taschentuch.


  Was wusste sie von Greta Scheffner? Also privat?


  Nichts. Nur dass Jann sich ihretwegen eine Weile aufgeregt hatte, warum, das hatte Frau Freese nicht so genau mitbekommen. Und sie war doch auch auf ihre Frau Doktor angewiesen, mit dem Diabetes, und das hatte Jann am Ende eingesehen, er hatte sie ja auch alle lieb, seine Mama und Almuth und die Kleinen.


  Auch den Oliver, der gar nicht sein eigener Sohn gewesen war?


  Frau Freese schaute entsetzt. Das hatte Jann sich doch nur eingeredet. Und bei diesen Streitereien hatte sie auch lieber die Tür zugemacht.


  Draußen war der Notarzt vorgefahren, den sie vorsichtshalber alarmiert hatten. Er kam durch die zerdepperte Terrassentür, ließ sie aber gewähren, weil seine Patientin offenbar keine akute Not litt.


  »Ist Ihr Sohn in der Nacht, nachdem die kleine Paula entführt worden war, fort gewesen?«, wollte Harm wissen.


  »Nein.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  Der Arzt, der die Medikamente auf dem Nachtisch inspizierte, lächelte skeptisch, was wohl heißen sollte, dass man da besser auf nichts baute. Vielleicht hatte er ein Schlafmittel entdeckt.


  »Und warum hat Jann Ihre Hände festgebunden?«, fragte Harm und versuchte dabei möglichst taktvoll zu schauen.


  »Wieso festgebunden?«


  Harm hob eine der Binden vom Nachttisch und hielt sie ihr hin.


  Frau Freese stierte darauf. »Er will nicht, dass ich mir wehtue.«


  Elias beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine eigenen, auch wenn ihn die Altersflecken immer noch abstießen. Aber wie sollte jemand eine schwierige Frage beantworten, wenn er völlig haltlos war? »Haben Sie Angst vor Jann?«


  Frau Freese starrte ihn mit ihren wässrigen Augen an. Ihre Lippen, die eine seltsame lila Färbung besaßen, zitterten. Sie sah unter ihrer Decke aus, als würde sie sich am liebsten auflösen. Er wusste, was sie sagen würde. Sie wussten es alle. Er ist doch mein Sohn.


  »Ich will nicht, dass er wiederkommt«, flüsterte Frau Freese.


  


  Herr Strauß bahnte sich den Weg ins Haus, vorbei an den Leverkusener Kollegen, die mittlerweile eingetroffen waren. Er hatte etwas zu sagen. »Dieser Mann, der Freese, der plant etwas«, platzte er heraus. »Und ich würde mich an Ihrer Stelle auf das Schlimmste gefasst machen! Das ist jetzt eine Aussage, damit Sie mich richtig verstehen.«


  »Wenn Sie sie bitte noch ein bisschen präzisieren könnten?«, bat Elias.


  »Er hat das Kind, obwohl es schrie, einfach in den Wagen gepackt.«


  »Kinder schreien manchmal, wenn man sie anschnallt. Besonders wenn sie gerade keinen Bock auf Autofahren haben«, sagte Harm, der durch Imogens Kinder über eine gewisse Erfahrung verfügte, aber er wirkte trotzdem beunruhigt.


  »Dieses Kind hat ängstlich geschrien. Und Herr Freese sah zum Fürchten aus! Als hätte er etwas Schreckliches vor.«


  Harm warf Elias einen hilflosen Blick zu.


  »Ihr Eindruck hat jetzt aber nichts mit den Kois und der Katze zu tun?«, vergewisserte sich Elias und erhielt ein gereiztes Schnauben als Antwort. »Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«


  »Zumindest muss ich mir nicht vorwerfen, dass ich meine Beobachtung nicht gemeldet habe«, erklärte Strauß und machte sich wieder von dannen.


  Elias ging zum Telefon, ohne sich etwas Besonderes zu erhoffen, und stellte den Anrufbeantworter an. Zuerst kam eine Nachricht von einem Beerdigungsinstitut, das noch eine Frage wegen der Inschrift auf dem Grabstein hatte: Bild oder nicht Bild. Man bat um Rückruf. Und dann hörten sie plötzlich Brodersens Stimme.


  Der Mann aus Ditzum sprach leise, ohne spürbare Emotionen. Er erklärte Jann Freese, dass er ihn umbringen werde.


  


  Elias saß am Steuer, sein Chef telefonierte. Harm schickte die Emder Kollegen nach Ditzum, wo sie Brodersen verhaften sollten – wegen Gefahr im Verzug. »Der Mann ist gefährlich, möglicherweise ein mehrfacher Mörder, der einen weiteren Mord plant«, warnte Harm.


  »Nein«, sagte Elias. Aber auch in seinem Kopf waren die Metallspäne wieder auseinandergeflogen und sortieren sich neu. Er hasste das Bild, das dabei entstand, weil er Jann Freese nicht leiden konnte, Brodersen aber doch. Nur war das ja typisch bei Psychopathen, eines ihrer entscheidenden Merkmale. Sie wussten, wie sie jemanden für sich einnehmen konnten, beispielsweise über bescheuerte Akkordeonmusik, und dann ließen sie ihre Opfer tanzen wie eine Marionette. Gefühle waren im Moment so hilfreich wie Wespen am Kaffeetisch.


  Also spielen sie kühl die andere Möglichkeit durch: Hans Brodersen hatte sich in Almuth verliebt. Sie hatte eine Affäre mit ihm begonnen, sich dann aber doch für Jann entschieden. Die Liebe war in Hass umgeschlagen. Es folgte der Mord im Watt. So weit waren sie ja schon einmal gekommen. Und dann …


  Harm rief bei Siggi Danfort durch. Jann Freese musste gefunden werden. Er hatte eine Morddrohung erhalten und war womöglich mit seiner Tochter geflohen. Wohin, das wusste er nicht. Vielleicht würde er sich melden – das konnte man nur hoffen.


  »Mann, ist das ein Chaos«, beschwerte sich Siggi. »Wie hängt das denn jetzt mit dem Selbstmord am See zusammen?«


  Elias sah aus dem Augenwinkel, wie es im Kopf seines Chefs arbeitete. »Gar nicht. Greta Scheffner ist eine Stalkerin und hat sich aus Liebeskummer umgebracht und vorher aus Rachsucht noch das Mädchen entführt.« Er legte auf.


  Sie kamen am Kreuz Schüttdorf vorbei. Die Theorie vom Hinweg war zerstoben, aber wenigstens regnete es nicht mehr. Als sie Papenburg passierten, wurde es dunkel.


  »Brodersen hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Freese hasst«, sagte Harm.


  Das stimmte.


  »Wir haben möglicherweise Zusammenhänge gesehen, wo keine waren, Elias. Der Dreckskerl hat Almuth und das Baby umgebracht und Paula nach Wybelsum gefahren, aber die Sache mit Imke und der Tod von Greta Scheffner – das hatte alles gar nichts mit dem Mord zu tun. Wir wollten zu clever sein, Mann. Typischer Ermittlungsfehler. In Wirklichkeit gab es nur einen beschissenen Mord aus gekränkter Eifersucht, und nun will der Idiot auch noch Jann umbringen, der ihm den ganzen Schlamassel eingebrockt hat.«


  »Und die DVD?«


  »Da lagen wir wohl richtig. Jann hat nicht gewusst, wie er sich verhalten soll. Das ist bei ihm ja offenbar zum Lebensthema geworden. Es war ihm peinlich. Also hat er sich den Film als Krücke genommen. Eigentlich kann er einem leidtun.«


  »Und warum hat Brodersen seinen Sohn sterben lassen, während er die Tochter von Jann rettet?«


  »Weil er irre ist. Der Kerl ist ein bescheuerter Psychopath, der nicht mehr klar denken kann, wenn er durchdreht.«


  »Aber das ist ja gerade die Sache bei den Psychopathen – sie drehen niemals durch«, sagte Elias.


  


  Der Seemann war nicht zu Hause, das stellten sie als Erstes fest. Die Emder Streifenpolizisten warteten schon eine ganze Weile vor der Tür. Vorher hatten sie sich aber noch bei den Nachbarn umgehört. Eine Frau von gegenüber hatte ausgesagt, dass Brodersen Richtung Hafen gelaufen sei. Die Polizisten waren dem Hinweis gefolgt und hatten festgestellt, dass sein Boot nicht mehr vor Anker lag. Also war der Mann wohl rausgefahren.


  »Jetzt, mitten in der Nacht?«, fragte Elias.


  »Da scheint der Mond ja besonders schön.« Der Polizist lachte.


  Harm und Elias gingen zum Hafen, beide müde und beide mit dem Gefühl, ihren Job schlecht erledigt zu haben. Das Boot war weg, der Hafen menschenleer, kein Wunder, bei dieser Jahreszeit und dem Schietwetter und so spät am Tag.


  »Brodersen wird ja wohl kaum nach Leverkusen geschippert sein«, scherzte Harm trübe.


  »Und wenn er Jann Freese nur aus Wut mit Mord gedroht hat – weil er weiß, dass der Kerl Almuth umgebracht hat?«


  »Das tut doch kein normaler Mensch. Und wenn er es doch tut, ist er ein Psychopath. Und dann kann man ihm die Morde sowieso zutrauen.«


  Elias seufzte. Allmählich wünschte er sich, er hätte den Begriff Psychopath nie ins Spiel gebracht. Er wollte etwas Entsprechendes sagen, aber da entdeckten sie eine Frau in einem Pelzmantel, die auf dem kleinen Brettersteg entlangschlurfte, der sich unterhalb der Kaimauer vor den Booten befand. Sie schleppte eine Kühltasche mit sich herum. Möglicherweise eine Zeugin?


  Sie gingen zu ihr, beruhigten sie, indem sie ihre Ausweise zeigten, und baten sie auf die Kaimauer hinauf, um sie wegen Brodersen zu befragen. Sie waren nicht besonders optimistisch, was die Antwort anging, denn der Zufall agierte ja hauptsächlich zwischen zwei Buchdeckeln oder vor einer Filmkamera. Aber Anna Fritschke – so hieß die Dame – hatte Brodersen, den alten Säufer, tatsächlich gesehen. Er war mit einem jüngeren Kerl und einem kleinen Kind, das sein Begleiter auf dem Arm trug, zu seinem Boot, zur Lüttjen Seewievke, gegangen.


  Sofort waren sie wieder blitzwach. »Was hatten Sie für einen Eindruck: Fühlte sich eine der Personen bedroht?«


  Da konnte sie nichts zu sagen.


  Harm schnappte sich das Telefon und ließ sich von der Einsatzzentrale die Nummer der Küstenwache geben. Der Regen, der ein Weilchen nachgelassen hatte, setzte wieder ein. Frau Fritschke fröstelte, machte aber keine Anstalten zu gehen. Sie erzählte Elias, dass sie früher selbst zur See gefahren war. Nee, nicht als Kapitänin, das gab es damals noch nicht. Aber einen Fischkutter hatten sie gehabt, ihr Vater und ihr Onkel, und weil es keine männlichen Nachkommen gab, durfte sie selbst mit zum Heringsfang, und als ihr Vater starb und ihr Onkel jemanden suchte, hatte sie die Ausbildung zur Verkäuferin geschmissen und war aufs Meer gewechselt. Und das hatte sie keine Sekunde bereut. »Es macht so ruhig«, sagte sie. »Ich fahr immer noch gern raus, obwohl ich jetzt keine Netze mehr auswerfe. Heute bin ich auch ein bisschen rumgetuckert.«


  Auf dem kleinen Parkplatz beim Hafen stand ein Auto, ein weißes Cabrio. »Ist das Ihres?«, fragte Elias.


  Frau Fritschke lachte. Sie konnte einen Kutter steuern, aber am Führerschein hatte sie nie Interesse gehabt, und so eine schicke Karre könnte sie sich auch gar nicht leisten, sagte sie. Elias ließ sie stehen und ging zum Parkplatz. Der Wagen war in Köln zugelassen, auf der Heckscheibe klebte das Logo einer Autovermietung. Drinnen befand sich ein Kindersitz, der Bezug voller rosa Herzen. Paulas Kindersitz, er erkannte ihn wieder.


  Elias rief nach Harm. Sie starrten gemeinsam auf den Sitz. »Scheiße!« Harm schnäuzte sich. »Die Küstenwache ist drüben zwischen Wangerooge und Spiekeroog beschäftigt. Da schießt ein Idiot mit Nachtsichtgerät auf Seehunde. Es dauert, bis sie hier sein können.« Er blickte hinüber zu Frau Fritschke, die sich mit ihrem Pelzmantel gegen das Wetter stemmte und auf sie zu warten schien. Hinter ihr ragten schwarze Masten in die noch schwärzere Nacht. Einige der Masten mussten zu ihrem Kutter gehören.
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  Harm war ein guter Kriminalbeamter und ein tadelloser Chef. Tatsächlich hegte Elias für ihn eine fast ebenso große Zuneigung wie für Olly. Doch jetzt, in dieser Nacht, als sie auf Frau Fritschkes Kutter den Hafen verließen und in die aufgepeitschte See hinausfuhren, steigerte sich seine Sympathie in tiefe Verehrung. Frau Fritschke stand am Steuer, aber Harm kontrollierte jede ihrer Bewegungen. Er warf routinierte Blicke auf die vielen Anzeigesysteme, die in der Dunkelheit leuchteten, griff hier und da nach einem Hebel und stellte entspannt Fragen, die Elias nicht verstand, zu denen Frau Fritschke aber nickte oder den Kopf schüttelte. Kurzum: Dieser Mann, Sohn einer Fischersfamilie, praktisch in Wind und Wellen geboren, war Herr der Lage.


  »Scheißwetter«, fluchte Harm mit einem Blick auf den Regen, der gegen die Frontscheibe pladderte.


  Elias, der sich auf einen eingebauten Sitzplatz zwischen zwei Schränken gesetzt hatte, befahl sich, keine Memme zu sein, und musste trotzdem unablässig daran denken, dass unter dem Plankenboden, vielleicht zehn Zentimeter von seinen Füßen entfernt, Milliarden Hektoliter trübes Wasser brodelten, in denen seltsam geformtes Meergetier mit spitzen Zähnen seine Bahnen zog. »Fressen in Aussicht?«, zischelten die gierigen Wesen einander zu, während ihre Augen erwartungsfroh zu den dünnen Schiffswänden wanderten.


  Er merkte, wie ihm wieder übel wurde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Harm.


  Elias nickte. Dann rannte er hinaus.


  Auf Deck stellte er fest, dass das Wetter glücklicherweise nicht ganz so schlimm wie bei der Fahrt mit Brodersen war, aber das Schiff schaukelte trotzdem, und die Wellen schäumten. Elias übergab sich dieses Mal in Windrichtung, man lernte ja dazu.


  Als er nach fünf Minuten, in denen er in tiefen Zügen die klare Seeluft geatmet hatte, wieder in die Kajüte zurückkehrte, stand Harm beim Funkgerät. Aus dem Apparat mit dem typischen Rauschen drangen rätselhafte Zahlen und Wörter. Offenbar hatte, wer auch immer am anderen Ende des Funkgeräts sprach – vielleicht die Küstenwache? –, Brodersens Kahn geortet. Elias setzte sich wieder zwischen die Schränke.


  Er dachte an Paula. Wurden Kinder eigentlich auch seekrank? Wahrscheinlich sogar noch viel schneller. Er erinnerte sich, dass er sich früher immer übergeben musste, wenn sie einen Ausflug mit dem Auto unternommen hatten. Vielleicht war in jungen Jahren das Gleichgewichtssystem noch nicht so gut ausgebildet.


  Sein Magen signalisierte erneut Alarm. Er stürzte ein zweites Mal an Deck, spuckte jetzt aber nur noch Galle. Er wischte sich den Mund ab und starrte elend in die Nacht.


  Und da sah er plötzlich den Kutter auftauchen.


  Brodersens Lüttje Seewievke mit den frischen weißen und blauen Farben, die sogar in der Dunkelheit leuchteten, und den Masten, zwischen denen Wimpelbänder wie die Zacken eines Drachenrückens flatterten. Das Boot glitt zielgerichtet auf ihr eigenes zu – ein fliegender Holländer mit einer unberechenbaren Besatzung und möglicherweise mörderischen Plänen – und näherte sich mit bestürzender Geschwindigkeit.


  Aus der Kajüte drang Harms gedämpftes Brüllen. Hatte er Kontakt zur Seewievke hergestellt? Wollte er, dass sie beidrehte? Elias riss den Blick von dem Kutter, der sich mit seiner spitz zulaufenden Vorderseite auf sie zubewegte, und rannte in die Kajüte zurück.


  Frau Fritschke, die kleine Person mit dem viel zu großen Pelzmantel, der sie wie einen Bären aussehen ließ, stotterte: »Er will uns rammen.« Sie ließ das Steuerrad los und erstarrte in Panik.


  Harm schubste sie beiseite und nahm ihre Position ein.


  Währenddessen lief Elias an Deck zurück. Seine Übelkeit war verschwunden, der Anblick der Seewievke nahm ihn völlig gefangen. Harm sorgte dafür, dass ihr eigenes Schiff sich drehte, es war ein heftiges Gerangel mit den Wellen. Und dann schrammten die Kutter aneinander. Elias starrte auf eine Schiffswand, die etwa einen halben Meter höher als die Wand von Frau Fritschkes Seelenverkäufer aufragte. Er wusste, dass er keine Zeit zum Überlegen hatte. Brodersens Kutter rückte schon wieder ab. Vielleicht wollte er flüchten. Vielleicht würde der Psychopath auf der Seewievke aber auch einen erneuten Anlauf nehmen und versuchen, sie zu versenken. Egal was – er musste es verhindern. Der Mann, den sie jagten, agierte in einer Hölle, die ihm Glücksgefühle bescherte. Er freute sich, dass er mit ihrer aller Leben spielen konnte. Und wenn er dabei sein eigenes riskierte: Scheiß drauf!


  Elias nahm Anlauf, sprang mit dem rechten Fuß auf die Brüstung des Kutters und stieß sich ab.


  Ein knapper Meter Wasseroberfläche befand sich mittlerweile zwischen den Schiffen. Er schwebte über den Wellen – die Zeit stand still. Sein Blick streifte den glitzernden Schaum. Er sah darin Olly, wie sie in ihrem rosafarbenen Brautkleid inmitten eines Blütenregens vor dem Standesamt auf ihn wartete. Er sah Paula, die mit jämmerlichem Gesicht die Ärmchen nach ihm ausstreckte. Er sah seine Mutter, was eine winzige Irritation in ihm auslöste …


  Dann knallte er über die Reling auf die Bootsplanken der Seewievke. O Gott, er lebte. Er war verschont geblieben. Das Meer hatte seine nassen Finger nach ihm ausgestreckt, ihn aber nicht erwischt. Leider war er mit der Hüfte aufgeprallt – genau auf die Stelle, an der seine Pistole im Halfter saß. Das tat weh, half ihm andererseits aber auch, hellwach zu werden. Er humpelte zur Deckkajüte, zu dem Raum, in dem sich das Steuerrad befand, griff nach der Klinke – und hielt inne.


  Drei Menschen befanden sich mit ihm auf dem Schiff. Freese, Paula und Brodersen. Der Psychopath stand am Steuer, so viel war gewiss. Jann Freese, dachte Elias, bestimmt Freese. Warum sonst parkte das weiße Cabrio auf dem Parkplatz? Man besuchte doch keinen Mörder, der gedroht hatte, einen umzubringen. Noch dazu in Begleitung eines kleinen Kindes.


  Aber konnte Freese überhaupt ein Schiff führen? Als Schiffsbauingenieur wahrscheinlich schon.


  Die Zeit raste. Elias musste handeln. Die Seewievke hatte sich vom anderen Kutter wieder entfernt, doch nun drehte sie sich und schien erneut Kurs aufzunehmen. Trotzdem wäre es ein Fehler, einfach in die Kajüte zu stürmen. Nur Brodersen konnte das Schiff beherrschen, wenn Freese außer Gefecht gesetzt worden war.


  Elias wandte sich also einer zweiten, kleineren Tür zu, die hinunter in den Schiffsrumpf führte. Wenn Freese hier oben Amok lief, dann hatte er Brodersen und Paula vielleicht unten eingesperrt. Die Tür führte über eine Holztreppe in einen Raum, in dem mehrere Tische und Bänke standen – ein kleiner, wetterfester Aufenthaltsort für die Touristen, die Brodersen umherschipperte. Trübes Licht sickerte von der Decke. Elias schaute unter die Tische und hinter den Biertresen, der am Ende des Raumes stand, und dann hinter einen Vorhang. Dort wurde er fündig. Zwischen Besen und Wischeimern saß die kleine Paula. Sie schien benebelt, irgendwie zugedröhnt, mit riesigen Augen und glasigem Blick. Er dachte an Alkohol, vielleicht auch Tabletten oder Drogen. Scheiße. »Bleib sitzen«, flüsterte er. »Ich hole dich. Gleich. Versprochen.«


  Sie stierte ihn stumpf an. Es konnte einem das Herz zerreißen. Aber gut. Er musste Prioritäten setzen. Vorhang also wieder zu und die Treppe hinauf. Die Tür schließen, damit Paula nicht abhaute und ins Meer fiel. Und nun doch zu dem Aufbau mit dem Steuerrad. Ruderhaus nannte man so was. Keine Ahnung, woher ihm das Wort plötzlich kam.


  Er entsicherte seine Walther und drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Im Ruderhaus war es hell und so warm, dass ihm einen Augenblick war, als würde er gegen etwas Massives anatmen. Brodersen stand am Steuer. Ein Koloss im Friesennerz, die Hände fest am hölzernen Steuerrad, den Blick geradeaus gerichtet, auf das Meer hinter der Scheibe, wo Frau Fritschkes Boot auf den Wellen schaukelte.


  Brodersen. Also doch Brodersen. Elias fühlte einen Stich der Enttäuschung. Scheißpsychopath. Verfluchter Marionettenspieler. Er spannte den Hahn. Dann entdeckte er eine Pfütze auf dem Boden. Schmierig rot, leuchtend im Licht der Deckenspots. Brodersen stand mittendrin. Blut. Und Blut tropfte auch aus seiner Hose über die löchrigen Socken, die er trug.


  Das Geräusch in Elias' Rücken war leise, mehr geahnt als gehört und nur wahrgenommen, weil Elias' Sinne bis aufs Äußerste angespannt waren. Er fuhr um die eigene Achse und schoss, noch während das dunkle Ding auf ihn zusauste.


  Was für ein Ding?


  Er ließ sich zu Boden fallen, Wahnsinnsreaktion, ein Neandertaler-Reflex. Neben ihm splitterten die Planken. Eine Holzfälleraxt wie die aus Brodersens Garten steckte im Bretterboden, eine Waffe mit einer scharfen, grauen Schneide und roten, klebrigen Flecken. Blut. Elias schluckte. Er war nicht James Bond, sondern ein Kriminalbeamter mit Bürojob. Äxte jagten ihm Angst ein. Aber es half ja nichts. Er hob die Waffe … erneut durchladen … schießen …


  Nein, doch nicht. Jann Freese saß ebenfalls auf dem Boden. Die Art, wie er sich krümmte, erinnerte an die Szene mit dem gespielten Schwächeanfall. Aber es war jetzt doch anders. Er blutete aus dem Hosenbund, atmete heftig und gurgelte vor Schmerz. Als ihre Blicke sich trafen, schaffte er es dennoch, verächtlich zu grinsen. Natürlich hatte er Almuth und Oliver ermordet. Dieser Moment, dieses widerliche Allmachtslächeln, das seine Züge in eine Fratze verwandelte, wischte alle Zweifel fort. Genau mit diesem Gesicht hatte er Almuth und ihr Baby auf der Sandbank zurückgelassen.


  »Steck die Knarre weg, Bulle. Du versenkst uns noch«, ächzte Brodersen hinter seinem Steuerrad. »Und bring mir 'n Schemel. Ich kann mich nicht mehr festhalten.«


  Elias erhob sich mit wackligen Knien. Freese war so gründlich ausgeschaltet, wie man es sich nur wünschen konnte. Elias drückte ihm ein Kissen in die Hände, damit er es auf die Wunde pressen konnte. Dann rannte er unter Deck, krallte sich Paula und einen Schemel, den er hinter dem Tresen fand, und brachte beides nach oben. Er half Brodersen, sich zu setzen. Er verband mit dem, was er im Erste-Hilfe-Bordkoffer fand, Brodersens Bein und anschließend Jann Freeses Wunde. Er bettete die immer noch stierende Paula auf seiner Jacke. Er antwortete auf Harms Fragen, die durch das Funkgerät dröhnten. Er sackte auf die Bank. Plötzlich war er wieder da, der Drang zum Kotzen.


  »Mensch, nimm die Kleine auf den Arm. Der Scheißkerl hat sie mit Bier abgefüllt und zu Tode erschreckt. Sie braucht menschliche Wärme«, ordnete Brodersen an.


  Da hatte er sicher recht. Elias nahm Paula auf und schaukelte sie.


  Jann begann plötzlich zu stöhnen, aus echtem Schmerz, einem echten Leiden. O Gott, es waren entsetzliche Laute. Und frischte etwa auch der Wind noch auf? »Brodersen«, ächzte Elias, »bring uns sicher in den Hafen.«


  »Bin ich Jesus?« Brodersens Pranken hielten das Steuerrad, er lachte. Man konnte ihm ansehen, wie er die Stunde genoss, trotz kaputtem Bein, trotz des Wissens, gerade noch mal mit dem Leben davongekommen zu sein. Vielleicht besonders deshalb, der Saukerl.
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  »Nicht Jann Freese, sondern Brodersen ist der Psychopath, Olly«, sagte Elias, als er viele Stunden später endlich in seinem Bett lag.


  »Du redest irre«, murmelte Olly, die ihn festhielt, als wollte sie ihn davor bewahren, doch noch in ein finsteres Meer hinabzugleiten. »Hör auf, alles wieder durcheinanderzubringen.«


  »Das will ich doch gar nicht.«


  Draußen begrüßte King Kong geräuschvoll den Morgen – ein Krähen purer Freude. Vielleicht auch ein kleiner Seitenhieb auf den Mann, der gegen fünf Uhr zu Bett gegangen war und sich nun weinerlich weigerte, um halb sechs wieder aufzustehen.


  »Freese hatte Brodersen mithilfe eines Messers zum Boot genötigt«, sagte Elias, der einfach nicht zur Ruhe kam. »Er hat ihm Paula zu tragen gegeben, damit er sich nicht wehren kann. An Bord hat er ihn niedergeschlagen, und als er nicht kooperieren wollte, aber vielleicht auch einfach nur aus Hass, hat er ihm eine Axt ins Bein geschlagen, die Brodersen in einem Werkzeugkasten aufbewahrte. Allerdings nicht sehr tief. Er wollte ihn nur ein bisschen quälen. Dafür war er ja losgezogen.«


  »Der Mann ist grausam.«


  »Ja, Olly, er hat Freude daran, andere Menschen leiden zu sehen. Imke hat Glück, dass sie lebend und einigermaßen unbeschädigt aus der Sache am Teich rausgekommen ist.«


  »Was hatte Freese denn mit Brodersen vor?«, fragte Olly.


  »Er wollte mit ihm aufs Meer fahren und ihn draußen ins Wasser schmeißen. Danach wollte er die Küstenwache alarmieren. Sein Szenario: Er war über Brodersens Anruf – den er natürlich absichtlich nicht gelöscht hat – so aufgebracht gewesen …«


  »Warum hat Brodersen ihn überhaupt angerufen?«


  »Aus Wut. Weil er ihn durchschaut hatte. Weil er dachte, wir wären zu blöd, den Kerl zu packen.«


  »Klar«, seufzte Olly.


  »Freeses Plan war, uns weiszumachen, dass er Brodersen einfach die Meinung sagen wollte. Der Beweis sollte Paula sein. Kein normaler Mensch nimmt sein Kind zum Morden mit. Da hatte er schon richtig kalkuliert. Und dann sollte Brodersen ihn und Paula angeblich aufs Schiff gelockt und ihn dort angegriffen haben und – tata! … Nach einem furchtbaren Kampf, bei dem Brodersen mit der Axt auf ihn losgegangen ist, gelang es ihm, den Kerl zu überwältigen, der dabei aber über Bord stürzte. Freese hatte vorgehabt, sich selbst ebenfalls zu verletzen, natürlich nicht so schlimm. Eine leichte Abwehrverletzung, vielleicht am Arm, eine Schramme für die Glaubwürdigkeit. Kannst du dir das vorstellen? Dass jemand so etwas tut? Dass jemand plant, sich in den Arm zu hacken, nur für das Vergnügen, einen anderen Menschen leiden zu sehen?«


  »Woher weißt du das alles überhaupt?«


  »Weil er es mir gesagt hat. Ich hab ihm was von Brodersens Schnaps gegeben, wegen der Schmerzen. Da hat er angefangen zu plaudern. Der Mord an Greta Scheffner, der Überfall auf Imke … Er hat Witze gerissen über unsere Dämlichkeit. Und Brodersen aufgezogen, weil der fast an seiner Stelle eingebuchtet worden wäre. Aber er ist kein Psychopath. Zumindest keiner, wie er in der Fachliteratur beschrieben wird. Ihm fehlen die Kühle und das sorgsame Planen. Sein Angriff auf Imke, der Mord an Greta und auch das mit Brodersen – er war viel zu impulsiv.«


  »Aber er hätte uns doch fast überzeugt.«


  »Nur fast, Olly. Und am Ende hat er sich selbst reingerissen. Der Mann hat zu viele Gefühle, nicht zu wenige.«


  »Willst du mir das alles nicht morgen erzählen?«, brummte Olly. Sie war völlig kaputt, weil sie so lange auf ihn gewartet und sich Sorgen gemacht hatte. Aber Elias mochte die Augen nicht schließen, dann sah er nämlich immer die Axt und die Fische unter dem Schiffsboden.


  »Was Jann Freese fehlt, ist das Einfühlungsvermögen, das es Psychopathen ermöglicht, bei anderen Menschen Sympathie zu wecken. Ich habe ihn nie gemocht. Ich glaube, niemand aus dem Kommissariat.«


  »Und Brodersen?«


  »Der ist ein echter Psychopath, wenn du mich fragst. Ein charmanter Schlawiner, dem du keinen Moment über den Weg trauen darfst. Er lügt dich an, er schert sich um nichts, er gibt seinen Job auf, weil's ihm gerade so einfällt … Er schießt quer, aus purem Vergnügen. Und natürlich hat er mich eingewickelt.«


  »Na, du brauchst ihn ja nicht mehr zu sehen.«


  »Vielleicht besuche ich ihn mal.«


  »Ein bisschen verrückt bist du auch, was?« Olly berührte mit den Zehen seine Wade. Ihm lief eine Gänsehaut über den Rücken. Es war toll, dass sie heiraten würden. Er freute sich wahnsinnig darauf. Aber einen Gedanken musste er trotzdem noch loswerden.


  »Jann Freese ist im Grunde ein armes Schwein«, sagte er. »Da fällt ihm ein Eisenträger auf den Kopf, peng, eine Ader reißt, Blutgefäße platzen, irgendwas wird nicht mehr mit Sauerstoff versorgt … Und dann wacht er im Krankenhaus auf und hat Gefühle, die er vorher gar nicht kannte. Launenhaftigkeit, Gewaltphantasien, eine irre Lust, anderen Schmerzen zuzufügen. Und was ihm vorher wichtig war, was ihn ausgemacht hat – die Liebe zu Almuth, die Freude an den Kindern, der Spaß am Beruf –, ist alles weg. Er muss sich wie ein Zombie gefühlt haben, wie einer, dem man Herz und Hirn ausgetauscht hat. Aber man gewöhnt sich wohl dran. Muss man vielleicht auch, wenn man nicht den Verstand verlieren will. Er kann nichts dafür, Olly, es ist nicht seine Schuld. Ich glaube, das ist das wirklich Schreckliche.«


  Er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. Sie wäre ja die Staatsanwältin, die Freese vor Gericht anklagen musste. In diesem Fall ein schwerer Job, dachte er.


  Aber Olly hatte das Handtuch geworfen. Sie begann leise zu schnarchen.
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  Sie waren aufgeregt wie nix. Um elf mussten sie am Standesamt sein, eigentlich jede Menge Zeit, aber Olly stieg in ihr rosa Kleid, zog es wieder aus, probierte was anderes an, ein graues Kostüm, das sie wohl am Tag, an dem Elias in Leverkusen falsche Fährten verfolgte, in Oldenburg gekauft hatte, und dann etwas in Blau, das sie ebenfalls erstanden hatte, das sie aber leider wie eine pensionierte Grundschullehrerin aussehen ließ, was sie auch enttäuscht äußerte. Zum Glück hatte sie noch etwas Violettes in petto …


  »Drängle mich nicht«, sagte sie, obwohl er sich nicht mal räusperte.


  Man konnte ihr übrigens keinen Vorwurf machen. Die Vernehmungen von Jann Freese und den zahllosen Zeugen hatten die letzten Tage aufgefressen, sie waren einfach zu gar nichts mehr gekommen. Die Kugel hatte Freese weniger schwer verletzt, als sie zunächst angenommen hatten. Also war der Polizeipsychologe gekommen, für einen ersten Blick auf das Monster mit dem liebenswürdigen Gesicht … Und natürlich hatten sie alle dabeigestanden, als ihr Mörder genüsslich wie in einem Rausch mit seinen Untaten prahlte.


  Er hatte auch den Mord an Greta Scheffner gestanden. Almuth und den armen kleinen Oliver hatte er mit Ausdrücken belegt, die man am liebsten mit Kalk wieder aus dem Gedächtnis gebrannt hätte. Nur wenn er über Paula redete, hatte man den Eindruck, wieder einen Blick auf den alten Freese zu erhaschen. Er hätte sie gern gesehen. Aber daraus würde die nächsten zwanzig Jahre, wahrscheinlich sogar nie wieder etwas werden. Forensische Klinik, tippte man auf dem Kommissariat. Lebenslange Sicherheitsverwahrung.


  Brodersen hatte das Mädchen mitgenommen. Nee, nicht zu sich nach Hause, da war es ja auch zu dreckig, aber zu einer Freundin von Almuth, die er mal kennengelernt hatte und die selbst einen Stall voller Kinder besaß. »In ein Heim kommt mir die Kleine jedenfalls nicht«, hatte er gesagt, und daran konnte man erkennen, dass bei ihm die Hebel für Psychopathie wohl doch nicht sämtlich bis zum Ausschlag hochgefahren waren.


  Olly steckte wieder im rosa Kleid.


  »Wir kommen zu spät«, erinnerte Elias sie, für den Fall, dass sie es aus den Augen verlieren sollte. Die Hochzeit war auf elf Uhr angesetzt. Sie brauchten vierzig Minuten zum Leeraner Rathaus. Es war Viertel nach zehn.


  »Dann ist das eben so. Warum hast du dir keinen farbenfreudigeren Anzug gekauft? Deiner sieht ja aus wie für 'ne Beerdigung.«


  Darauf sagte er nichts, obwohl sein grauer Anzug den unbestreitbaren Vorteil besaß, dass er sich jeder von Ollys Kleiderfarben chamäleonartig anglich. Die Oldenburger Verkäuferin besaß in Sachen Hochzeitskleidung offenbar größere Fähigkeiten, als er im ersten Moment vermutet hatte. Er brauchte nur den Schlips zu wechseln.


  »Streust du King Kong noch Futter?«, fragte Olly.


  Sicher. Man würde dem Brautpaar am schönsten Tag ihres Lebens schon keine Vorwürfe machen. Elias ging in den Stall und achtete darauf, mit den blankgeputzten Schuhen nicht ins Stroh zu treten. King Kong flatterte ihm entgegen. Neugierig begutachtete der Hahn den Pappkarton mit dem exquisiten Vogelfutter, das sein neuer Kumpel ihm zur Feier des Tages spendierte. Nachdem Elias einen Teil auf den Boden geschüttet hatte, begann er zu picken. Elias legte ihm noch das kunterbunte Plüschküken ins Nest, das er ihm zur Wiedergutmachung gekauft hatte und das King Kong seither umsorgte wie ein Vater sein Lieblingskind. Also, klüger hatte der Unfall ihn jedenfalls nicht gemacht.


  »Olly und ich heiraten heute«, erklärte Elias in einer sentimentalen Regung. King Kong hob den Kopf. Lächeln konnte er ja nicht, aber er kam heran, um sein Gefieder an Elias Bein zu reiben, was er seit seiner Heimkehr aus der Tierklinik besonders gern tat.


  Elias bückte sich für eine Streicheleinheit – und hatte eine Kralle im Gesicht. Er war zu verdutzt, um zu reagieren. King Kong nutzte seine Überraschung sekundenschnell aus. Er flatterte zur Stalldecke und stürzte sich von dort herab in Elias' Haare – den Favoriten bei seinen Attacken.


  »Mistvieh!«, brüllte Elias.


  Das mit den Haaren war ein gewiefter Schachzug. Wo sich bei anderen Menschen glatte Haare fügsam an die Kopfhaut schmiegten, kringelte sich bei Elias ja eine schwarze Mähne von den Ausmaßen einer Trockenhaube. Zack – King Kong ratschte seine Kopfhaut. Er zerrte an den Locken, er krähte vor teuflischem Vergnügen.


  Es dauerte, ihn aus den Haaren zu pfriemeln. Etwas Feuchtes kleckste dabei auf Elias' Kopf. Na, besten Dank auch! Als Elias ihn endlich zwischen den Händen hatte, grinste das Hühnervieh ihn grundzufrieden an.


  »Du hast mir was vorgemacht, du Rabenaas!«


  Es blitzte vergnügt in den schwarzen Äuglein.


  In diesem Köpfchen, versuchte Elias sich zu beruhigen, steckt ein Gehirn von der Größe eines Stecknadelkopfes. Außerdem wussten sie beide, dass heute keine Abrechnung stattfinden konnte. Nicht an Ollys wichtigstem Tag, an dem sie auf jeden Fall glücklich sein musste, weil es ihr sonst für den Rest ihres Lebens nachhängen würde. Elias schleuderte seinen Widersacher in die hinterste Ecke der Scheune, floh und ließ die Tür mit einem Krachen zufallen.


  Dann ging er von hinten ins Haus hinein, um sich den Hühnerdreck aus den Haaren zu waschen und eine neue Krawatte anzuziehen. Er wählte die sumpfgrüne, in aller Hast, weil Olly bereits am Auto saß und nach ihm rief. Sie passte nicht wirklich zu ihrem leuchtend violetten Kleid, aber da die Hochzeit in fünf Minuten losgehen sollte, und das auch dann noch knapp war, wenn Olly am Steuer saß, verzichtete er auf eine Korrektur.


  


  Und da standen sie dann. Strahlend blauer Hochzeitshimmel, lächelnde Gesichter überall, vor ihnen das Standesamt mit seinem Turm, der Steintreppe und den Erkern und Blumenkästen … Es war ein Anblick, so würdig, dass man auf Anhieb fühlte: Hier wurde ein Bund für die Ewigkeit geschlossen.


  Elias sah, dass seine Mutter ihm zuwinkte. Er winkte zurück. Sie war so gerührt gewesen, als er ihr vor zwei Tagen einen Blumenstrauß vorbeibrachte. An ihrer Seite stand ein Herr, den er nicht kannte, der aber möglicherweise ebenfalls aus dem Seniorenheim kam und ihr zugeneigt schien, so wie die beiden Händchen hielten. Der war ihm auf Anhieb grundsympathisch.


  Harm stand an der Straße. Er lachte, hielt sich regelrecht die Seiten und wischte immer wieder Tränen aus dem Gesicht, obwohl Imogen ihn vorwurfsvoll in die Seite knuffte. Gut, über diesen Heiterkeitsausbruch würden sie noch mal reden müssen, später, wenn die Hochzeit vorüber war. Sven und Hedda grinsten sich ebenfalls eins weg.


  Die Tür des Rathauses öffnete sich, und Elias konzentrierte sich aufs Hauptgeschehen. Das Brautpaar trat ins Freie. Weiße Rosenblätter regneten auf die Köpfe der beiden herab. Sie kamen aus einem Fenster, wo Koort-Eike und seine Schwester ihr Bestes in Sachen Weitwurf gaben, weil die Blumenkanone offenbar doch versagt hatte. Die Blumenmädchen streuten ebenfalls. Blütenblätter überall.


  »Was hast du da eigentlich?«, fragte Olly und fuhr mit der Fingerspitze über die frische Wunde an Elias' Hals.


  »Technisches Problem bei der Rasur. Nichts von Bedeutung.«


  Sie lächelte ihn an und schmiegte sich in seinen Arm. »Die Sache mit King Kong – weißt du eigentlich, wie glücklich du mich gemacht hast? Hätte ich nie gedacht, dass du losziehst und ihn suchst. Ich weiß ja, dass er dich gelegentlich ordentlich gepiesackt hat. Echt, für diesen Einsatz hast du bei mir einen Stein im Brett.«


  Es gab gewisse Augenblicke, da fühlte man, dass der richtige Zeitpunkt für eine Beichte gekommen war. Ehrlichkeit war ja das Wichtigste in einer Beziehung, sozusagen die Grundlage für den gegenseitigen Respekt, der die Liebe wiederum vertiefte, weil man einander bedingungslos vertrauen konnte. Elias gab sich einen Ruck. Er holte Luft …


  … und entschied, dass gerade jetzt nicht so ein Augenblick war. Ein Rosenblatt flatterte in Ollys Ausschnitt. Er war ihr behilflich, den kleinen Kobold wieder einzufangen, und … tatsächlich … sie errötete.


  »Weißt du, dass du mich liebst?«, fragte sie.


  Normalerweise stellte man die Frage ja ein bisschen anders, aber er verstand Olly und nickte. Sie war so strahlend, so wunderschön. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie den Kniff kannte, wie man einen Lippenstift auftrug. Ihre tollen Beine, geadelt von einer Strumpfhose, konnten einen von den Füßen schmeißen. Natürlich liebte er sie.


  »Ich liebe dich auch. Im Ernst, Elias, das ist jetzt keine Rührseligkeit, weil wir gerade hier stehen und alle so ergriffen aussehen«, sagte Olly. »Aber heiraten werde ich dich deshalb trotzdem nicht.«


  Er nickte und versuchte den Stich des Bedauerns, den er empfand, zu ignorieren. Sein Blick ging wieder zu Ollys Cousine Susanne, die im weißen Brautkleid mit einem meterlangen Schleier zwischen den Rosenblättern stand und sich von Freunden und Verwandten umarmen ließ. Susanne, nicht Olly. Mann, wie hatte er so komplett auf dem Schlauch stehen können! Und am Ende: wie bedauerlich, dass es ein Irrtum …


  »Das ist doch in Ordnung für dich?«


  »Klar«, log er.


  »Allein so eine Party vorzubereiten … Ich hab ja gar nicht viel tun müssen, weil Susanne sich um fast alles selbst kümmern wollte, aber es hat mich trotzdem fertiggemacht. Ich weiß gar nicht, wie oft ich telefoniert habe. Die hat sich tausendmal wegen der Vorsuppe umentschieden. Und die Tischkarten – da gibt es Schriftarten und Motive wie Sand am Meer, und wenn es dann am Ende auf ein bescheuertes Herz und Old English Text MT rausläuft … Nee, Elias, diesen Aufstand brauch ich nicht. Für mich ist allein wichtig, dass die Beziehung stimmt.« Sie griff nach seiner Hand. »Und noch was: Ich finde es wahnsinnig nett, dass du dich um die Maiglöckchen gekümmert hast.«


  Rosenblätter, Olly, dachte er und lächelte. Er beugte sich vor und küsste sie. Da hatte sie recht – ob sie heiraten würden oder nicht, spielte wirklich keine Rolle.
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